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Kurzbeschreibung
Spritzige, romantisch-komische Frauenunterhaltung der irischen Erfolgsautorin Marisa Mackle.

Anna Allstone ist weiblich, ledig, nicht mehr ganz jung (gerade dreißig geworden!) und sucht … Einen Mann für eine Nacht.

Denn ihre verhasste ehemalige Mitschülerin Victoria samt Gemahl laden anlässlich ihres runden Doppelgeburtstags zu einem Klassentreffen in ihre Edelvilla ein – inklusive Begleitung. Anna hat es bisher (nur!) zur Abteilungsleiterin in einem Dubliner Kaufhaus gebracht und im Gegensatz zu Victoria (und sicher allen anderen!) Mr. Right noch nicht gefunden. Diese Blöße möchte sie sich auf der Feier nicht geben, und darum muss ein vorzeigbarer Mann her!

Drei Monate hat sie Zeit, ein geeignetes Exemplar zu finden … Und begibt sich auf eine unterhaltsame, nicht ganz komplikationslose Entdeckungsreise.

Marisa Mackle wurde in Armagh, Nordirland, geboren und lebt heute in Dublin und in Marbella. Ein Mann für eine Nacht (Mr Right for the Night) war ihr erster Roman und wurde in Irland ein Bestseller. Weitere Bücher von ihr sind unter anderem So Long Mr. Wrong, Mile High Guy, Chinese Whispers und Man Hunt. 
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Kapitel 1

			Wenn man den Kerlen hinterherrennt, laufen sie weg.

			Wie die Hunde sind sie, hatte Annas Großmutter einmal gesagt.

			Wenn du einem Hund nachläufst, dann rennt er weg.

			Wenn du stehen bleibst, bleibt er auch stehen.

			Wenn du langsam kehrt machst, dreht er sich auch um.

			Wenn du wegläufst, gerät er in Panik und rennt hinter dir her.

			Damit hatte sie wohl recht.

			Anna Allstone hatte einmal fünf Stunden lang versucht, den Hund ihrer Mutter am Strand von Sandymount einzufangen. Den Strand rauf und runter war sie hinter ihm hergerannt. Wenn der Hund dann in sicherer Entfernung stehen blieb, tat er so, als hätte er sie noch nie im Leben gesehen. Die Leute hatten sie schon angestarrt wie eine Hundediebin. In ihrer Verzweiflung hatte sie bei der Tankstelle gegenüber eine Dose Hundefutter gekauft und so lange wild mit dem Taschenmesser bearbeitet, bis sie sie aufbekam. Aber das hatte auch nichts genützt. Irgendwann hatte sie aufgegeben, sich ins Auto gesetzt und den Motor angelassen. Da kam er auf einmal angewetzt, als ob sein Leben davon abhinge. Die gleiche Taktik hätte sie letzte Woche bei Emmet Dirave anwenden sollen, anstatt ihm so auf die Pelle zu rücken. Wäre sie bloß nicht mit einer Flasche Rotwein und der Sonntagszeitung zu ihm gefahren, dann hätte sie auch nicht den fremden blauen Fiat in seiner Einfahrt entdeckt. War natürlich völlig daneben von ihr, dann an seiner Tür Sturm zu klingeln und durch den Briefkastenschlitz zu schreien: „Ich weiß, dass du da bist, du Scheißkerl.“ Und die wilden Drohungen, die sie immer wieder auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte: Das würde ihm noch leidtun, so jemanden wie sie fände er nie wieder. Hätte sie bloß danach nicht auch noch einen Rückzieher gemacht und ihn weinerlich angefleht: „Ruf mich bitte an, wir können doch darüber reden.“ Und hätte sie bloß nicht …

			Brav pustete Anna die dreißig Kerzen aus, die ihre Mutter aufs Geratewohl auf der Erdbeertorte verteilt hatte, und lächelte für ihren Vater in die Kamera. KLICK. Dieser Moment war nun für immer eingefangen, und das Bild würde bald an der Wohnzimmerwand neben den anderen neunundzwanzig dieser Serie hängen.

			„Möchtest du ein Stück, Anna?“, fragte ihre Mutter und schaufelte ein üppiges Stück Torte mit einem riesigen Sahneberg auf einen Teller. Anna warf einen angewiderten Blick darauf. Mindestens tausend Kalorien.

			„Deine Mutter hat sich so viel Mühe gegeben“, krächzte Großvater hinter seiner Irish Times. „Sie hat den ganzen Nachmittag gebacken.“

			„Lieb von ihr.“ Anna setzte ein fröhliches Gesicht auf und sah von ihrer übergewichtigen Mutter zu ihrem hageren Vater und ihrem Großvater, der bei den Eltern lebte. „Und was gibt es sonst Neues?“

			„Dein Bruder wurde befördert“, verkündete ihre Mutter stolz.

			„Er ist doch gerade erst befördert worden?“

			„Ja genau, und jetzt wurde er schon wieder befördert“, warf ihr Vater ein und platzte fast vor Stolz.

			„Toll, dann ist er ja bald Bankdirektor“, sagte Anna trocken.

			„Nimm noch ein Stück Torte, Anna.“

			„Nein, ich bin wirklich satt und äh … es wird spät. Ich will mich nicht mitten in der Nacht noch auf der Straße rumtreiben. Dublin ist gefährlich geworden, wisst ihr das denn nicht?“

			„Dann muss ich dich wohl fahren“, seufzte ihr Vater ergeben und nahm die Autoschlüssel vom Küchentisch.

			„Macht es dir wirklich nichts aus, Dad?“ Anna grinste.

			Er schüttelte den Kopf. „Liebes Kind, jetzt bist du schon dreißig, aber geändert hast du dich kein bisschen. Dir ist immer noch jedes Mittel recht, um gefahren zu werden. Wann schaffst du dir endlich ein eigenes Auto an?“

			„Bald, Dad, bald“, versprach Anna und küsste ihre Mutter und ihren Großvater zum Abschied.

			Gott sei Dank. Das hatte sie überstanden, dachte sie, als ihr Vater sie nach Ranelagh zu ihrer Wohnung fuhr. Nächstes Jahr brauchte sie etwas mehr Action. Eine Party vielleicht. Nichts mit der Familie. Nein, etwas mit jungen Leuten. Andererseits: Dreißig war nicht wirklich jung. Jedenfalls nicht, wenn man Ballerina oder Model oder so etwas Ähnliches werden wollte. Oder ein Tennis Star. Egal, das war sowieso alles nichts für sie. Positiv denken! Für manche Berufe war dreißig noch sehr jung. Zum Beispiel Bischof. Oder Geschäftsführer einer großen Firma. Oder wenn man ein berühmter Dichter war, oder Professor. Oder Rektor oder, ups, Großmutter! Stopp, ermahnte sie sich. Das brachte nichts. Sie drehte sich nur im Kreis. Sie könnte noch ewig herumspekulieren, es änderte absolut nichts daran, dass sie die magische Zahl dreißig erreicht hatte. Punkt.

			 

			 

			

Kapitel 2

			Liebe Anna,

			kaum zu glauben, aber es ist wirklich schon zwölf Jahre her! Bist du immer noch so verrückt? Sicherlich wunderst du dich, was ich von dir will. Also: Vincent und ich (wir haben uns im Juni das Jawort gegeben) wollen gemeinsam unseren Dreißigsten mit einer Riesenparty feiern. Klingt ganz schön alt, oder? Wir würden uns wahnsinnig freuen, wenn du mit deinem Freund dabei wärst am Samstag den 8. April um 20.00 Uhr.

			Victoria Reddin (geb. Reilly)

			Anna starrte eine Weile auf die Einladung, bevor sie über die zweite Hälfte ihres Kingsize Marsriegels herfiel. Das Nudelwasser kochte zwar schon, aber sie musste sofort etwas essen. Sie las die Einladung noch einmal. Und noch einmal. Dann spülte sie den Rest Mars mit einer Cola Light hinunter. Die ganze Sache war seltsam. Diese verdammte Einladung. Das war gruselig. Sie drehte die Herdplatte auf Stufe eins und bereute bereits das ganze Mars verschlungen zu haben. Es würde sie etliche Stunden Fitnesstraining mit den Videos von Mr. Motivator kosten, die Kalorien wieder loszuwerden, und daran war nur Victoria schuld. Die Einladung hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Sie wählte Claires Nummer. In Krisensituationen war Claire großartig. Claire war vernünftig und ausgeglichen. Sie hatte einen soliden Mann geheiratet, Simon, der mit Aktien handelte. Claire hatte für alles einen Rat.

			„Claire, du wirst nicht glauben, was p–“

			„Oh, Anna! Passt mir gerade nicht, kann ich dich zurückrufen?“

			„Es ist ein Notfall!“

			„Brennt dein Haus?“

			„Nein.“

			„Ist jemand gestorben?“

			„Nein, nicht so was …“

			„Na, Anna, dann ist es auch kein Notfall. Ich ruf dich später an. Tschüss.“

			Anna seufzte. Nutzlos lag der Hörer in ihrer rechten Hand. Was war nur mit der guten alten Freundschaft passiert? Wie sagte man doch so schön? „Ein Freund in der Not ist ein wahrer Freund.“ Genau, und Anna war in Not, aber Claire war nun nicht besonders hilfreich. Seit Claire verheiratet war, interessierte sie sich nur noch für die Ehen anderer Menschen. Junge Ehen. Gescheiterte Ehen (ein Lieblingsthema). Annullierte Ehen (Ehrlich gesagt, passierte das in Irland nicht allzu häufig. Aber doch hin und wieder). Homo-Ehen. Schickimicki-Ehen. Ehen eben. Zweite und dritte Ehen … Das war alles so öde.

			Anna verstand das nicht. Sie nahm an, dass Claire damit ihre Zugehörigkeit zu einem gemeingefährlichen und bedrohlich schnell wachsenden Clan in Irland demonstrieren wollte – dem DENVER-Clan – Dreißig Extrem Nervig Verheiratet Echt Reich. Anna vermisste die alte Claire. Früher hatte sich Claire jedes Wochenende volllaufen lassen, war jeden zweiten Montag gefeuert und jeden Donnerstag versetzt worden und hatte jeden Freitag den Laufpass bekommen. So richtig Spaß hatte man mit ihr haben können. Aber jetzt gehörte Claire zum DENVER-Clan und hatte einen Sack voll guter Ratschläge für ihre paar übrig gebliebenen Single-Freunde. Und obwohl sie es gut meinte, gingen Anna ihre „Tipps“ allmählich auf die Nerven. Das Telefon klingelte. Anna räusperte sich.

			„Hallo?“, sagte sie vorsorglich mit sanfter Stimme, falls der Anrufer ein Mann war.

			„Anna, ich bin‘s, wir können jetzt reden.“

			„Das ist gut. Wie viele Minuten gibst du mir?“

			„Warte nur, bis du selbst Kinder hast, dann weißt du alles über Zeitmanagement.“

			„Rate mal, wer sich bei mir gemeldet hat.“ Anna sprach mit einer rauen tiefen Stimme, als würde sie von einem Verbrechen berichten. 

			„Victoria Reilly.“

			„Hä? Woher weißt du das?“ Anna konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.

			„Ich habe auch eine Einladung bekommen.“

			„Echt?“

			„Ja, und wenn ich das richtig sehe, gilt das für unsere ganze alte Klasse.“

			„Dann wird das ja so was wie ein Klassentreffen.“

			„Kann sein. Was wolltest du sonst noch?“

			„Genau das.“

			„Mein Gott, Anna, du bist echt die größte Drama Queen unter der Sonne“, lachte Claire.

			„In der Einladung hat sie mich gefragt, ob ich immer noch so verrückt bin wie damals.“

			„Komisch. Da muss sie dich wohl mit jemandem verwechseln.“

			„Ich wette, dass sie sich noch nicht einmal an mich erinnert“, seufzte Anna.

			„Na ja, es ist ja auch schon zwölf Jahre her.“

			„Mir ist egal, wie lange es her ist. Ich habe nicht vergessen, wie sie uns das Leben zur Hölle gemacht hat. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie sie uns Mini und Maxi genannt hat, um uns vor den anderen lächerlich zu machen?“

			„Ach, Kinderkram.“

			„Für dich war das nicht so traumatisch.“

			„Wie bitte?“

			„Du warst Mini, ich war Maxi …“

			„Du meine Güte, Anna, du bist paranoid! Hör‘ auf damit. Sonst noch etwas?“

			„Du bist gut: Sonst noch was? Ich glaube du begreifst überhaupt nicht, was hier abgeht.“

			„Hör mal, Anna, das ist doch wirklich keine große Sache. Und jetzt muss ich wirklich Schluss machen, ich …“

			„Du kannst jetzt nicht auflegen.“

			„Ich hab was im Ofen.“

			„Blödsinn.“

			„Ich komme nachher vorbei.“

			„Das ist prima. Dann mache ich eine Flasche Wein auf.“

			„Ja, das sollte all unsere Probleme lösen.“

			Anna zog sich aus, auch die Schuhe und die Unterwäsche. Sie stieg vorsichtig auf die Waage und schielte auf die Anzeige. Huch, das konnte einfach nicht stimmen. Sie nahm die Ohrringe und die Haarspange ab. Aber die Waage zeigte immer noch dasselbe an. Mist. Sie zog sich wieder an und trottete in die Küche. Sie war am Verhungern, und ein paar Stückchen Schokolade machten den Kohl jetzt auch nicht mehr fett. Sie griff sich eine Packung Maltesers. Die waren doch kalorienarm, oder? Da war doch diese Werbung mit dem schlanken Mädchen, das ein Boot ruderte?

			Anna freute sich, dass Claire vorbeikommen wollte. Wurde auch mal Zeit, dass zur Abwechslung Simon babysittete. Manchmal war Claire wie eine Gefangene. Und was war daran so schlimm? Anna runzelte die Stirn. Frei wie ein Vogel zu sein war auch nicht immer das Gelbe vom Ei. Sie entkorkte gerade die Flasche Rotwein, als es an der Tür klingelte. Perfektes Timing.

			Dafür, dass sie Mutter war, sah Claire großartig aus, dachte Anna. Ihre langen dunklen Haare glänzten, und ein gesunder rosa Schimmer lag auf ihren Wangen. Man sah es ihr gar nicht an, dass sie ein Kind geboren hatte. Anna ließ sie in den eisigen Hausflur des Mietshauses.

			„Pass auf die Fahrräder auf“, warnte Anna. „Sie gehören den Jungs von unten.“

			„Ach ja, hast du nicht gesagt, dass der eine von ihnen ganz süß ist?“

			„Der eine ist süß, der andere nicht. Studenten.“

			Sie stiegen die Treppen hoch und saßen bald in Annas winziger Zweizimmerwohnung. Das Bad direkt neben dem Schlafzimmer bestand aus einer Dusche, einer Toilette mit einem eiskalten Sitz, der nicht zu längerem Verweilen einlud, und einem lächerlich kleinen Waschbecken mit tröpfelndem kaltem Wasser. Aber die Miete war erschwinglich, und in Annas Alter brauchte man schon etwas Privatsphäre. Die Wohnung war ganz behaglich, und sie war ihr eigenes Reich. Meistens war es unaufgeräumt. Nur an den drei, vier Abenden im Jahr, wenn sie Freunde einlud, stopfte sie den größten Teil ihrer Sachen unter das Bett, bevor die ersten Gäste eintrudelten.

			„Und, wie geht’s dem kleinen Andrew?“, fragte Anna höflich. Am besten brachte sie das Gespräch über das Baby gleich hinter sich, damit sie sich danach in Ruhe den wichtigen Fragen zuwenden konnte.

			„Ach, er ist ein Schatz. Nicht wie andere Babys, die andauernd schreien.“

			„Toll.“ Anna schenkte sich reichlich Wein in ihr Glas und legte die Füße hoch. „Ich passe gern auf ihn auf, jederzeit.“

			„Ja, danke, äh … das ist sehr großzügig von dir.“

			Niemals, nie im Leben würde Claire den armen Andrew ihrer besten Freundin anvertrauen. Allein die Vorstellung war unerträglich. Andrew würde vermutlich mit Hundefutter vollgestopft werden, während Blackie mit der lauwarmen Milch aus dem Fläschchen abgespeist würde. 

			„Wie auch immer“, fuhr Anna munter fort, darauf bedacht, so schnell wie möglich zum eigentlichen Thema zu kommen. „Dieser Brief von Victoria. Der ist doch seltsam, oder? Außerdem finde ich es ein bisschen albern, so früh schon Einladungen zu verschicken. Die Party ist doch erst in drei Monaten!“

			„Na ja, ich vermute, dass sie den Leuten, die im Ausland leben, die Möglichkeit geben möchte, rechtzeitig einen Flug zu buchen. Ich würde mich darüber nicht aufregen“, sagte Claire besänftigend. „Es war sicher nur als nette Geste gemeint.“

			„Nett, von wegen!“ Anna zupfte an einer langen blonden Haarsträhne. „Die war noch nie nett. Verstehst du nicht? Sie hat uns einzig und allein deswegen eingeladen, weil sie uns mit der Erfolgsstory ihres Lebens quälen will.“

			„Vielleicht hast du ja recht.“

			„Natürlich habe ich recht. Wir gehen da nicht hin. Sie kann sich ihre blöde Party sonst wohin stecken“, sagte Anna bestimmt.

			„Vielleicht wird es gar nicht so schlimm.“

			„Nicht schlimm? Das wird fürchterlich. Im Ernst, Claire, da kriegen mich keine zehn Pferde hin. Erstens habe ich zurzeit keinen Freund, und zweitens steht mir nun wirklich nicht der Sinn danach, Happy Birthday für eine zu singen, die mir früher das Leben zur Hölle gemacht hat.“

			Anna schnappte sich eine Packung Pringles und machte sich trotzig daran, Chips zu mampfen. Claire nippte nachdenklich an ihrem Rotwein. Sie schwiegen eine Weile.

			„Dir ist schon klar, dass es vielleicht schlimmer ist, wenn du nicht hingehst“, sagte Claire schließlich.

			„Wieso?“

			„Na ja, sie wird denken, dass du es zu nichts gebracht hast.“

			„Ist mir egal.“

			„Du willst doch wohl nicht, dass sie in aller Öffentlichkeit von der ‚armen Anna‘ spricht, oder?“

			„So hatte ich das noch nicht betrachtet.“

			Aber Claire hatte recht. Genau das würde Victoria Reilly tun. Anna konnte sie förmlich vor sich sehen, wie sie unter einem Kronleuchter und umgeben von Antiquitäten in ihrem Esszimmer stand, das Champagnerglas erklingen ließ und laut lachte. Und plötzlich würde das Gespräch verstummen, und Victoria, die wunderschöne gehässige Gastgeberin, würde ausrufen: „Ich wusste, dass eine nicht kommen würde, Anna Allstone. Könnt ihr euch an die erinnern? War ja schon immer etwas sonderbar …“, und alle würden sich erinnern und kreischen vor Lachen. Schreckliche Vorstellung.

			Anna trank ihr Glas leer und schenkte sich sofort nach. „Gut“, sagte sie, „ich gehe hin.“

			„Sehr schön.“

			„Aber nur unter einer Bedingung. Ich muss für den Abend die perfekte Begleitung finden.“

			„Das ist die richtige Einstellung.“ Claire hob ihr Glas, damit Anna nachschenken konnte.

			Anne runzelte die Stirn: „Glaubst du, es wird schwierig sein, hier in Dublin den idealen Begleiter zu finden?“

			„Hast du schon einmal eine Nadel in einem Heuhaufen gesucht?“, fragte Claire wenig hilfreich.

			„Mmmm, du könntest recht haben. Aber er muss vorzeigbar sein. Ich werde bestimmt nicht irgend so einen unscheinbaren Verkäufer mit Glatzenansatz zur siegreichen Victoria und ihrem Vince mitschleppen.“

			Claire lachte. Anna konnte sich wirklich über Kleinigkeiten aufregen. Menschen veränderten sich, wenn sie älter wurden. Sicher, Victoria und ihre Gang waren zu Schulzeiten ziemlich fies gewesen. Aber das war schon Jahre her. Irgendwann sollte man die Vergangenheit auch ruhen lassen.

			„Er muss natürlich aus den richtigen Kreisen sein“, fuhr Anna fort. „KUMNs kommen nicht in Frage.“

			„Wie bitte?“

			„Kerle Unter Meinem Niveau.“

			„Ach so.“

			„Außerdem muss er gut aussehen, natürlich … also gepflegt, elegant … auf keinen Fall Koteletten, billige Lederjacke, Daumenringe usw.“

			„Mach doch eine Liste.“ Claire schüttelte sich vor Lachen. 

			„Gute Idee“, sagte Anna ernst, denn das war eine ernste Angelegenheit. Ihr Ruf stand auf dem Spiel. „Gib mir mal einen Stift.“

			Claire trank einen Schluck Wein. Die Sache fing an, Spaß zu machen. Es tat gut, einmal rauszukommen und einen Abend ohne Simon und Andrew zu verbringen. Und sie wusste genau, wenn sie nach Hause kam und die beiden tief schlafend vorfand, würde sie sie in ihrer Weinseligkeit zärtlich streicheln und sich selbst beglückwünschen. Was hatte sie doch für ein unverschämtes Glück. Das wurde ihr immer bewusst, wenn sie leicht beschwipst nach Hause kam. 

			„Gut“, sagte Anna nach einer Weile, „ich habe alles aufgeschrieben. Die Liste ist ganz kurz.“

			„Zeig‘ mal.“

			Widerstrebend gab sie die Liste aus der Hand. Claire las sie laut vor:

			GEHT GAR NICHT: 1. Schnurrbart 2. Hemden mit Pferden darauf 3. Wunderschöne Exfreundinnen 4. Überzogene Kreditkarten 5. Anhängliche Loser-Freunde 6.Freundinnen, die „wie eine Schwester“ für ihn sind 7. Haare auf dem Rücken 8. Geizkragen 9. Beziehungskontrollfreak 10. Drang zum geordneten häuslichen Leben

			„Das ist aber ziemlich viel, was gar nicht geht“, sagte Claire.

			„Na, was sehr wohl geht, liegt doch auf der Hand: Super Job. Groß, dunkel und attraktiv. Oder groß, blond und attraktiv. Annehmbares Auto. Wahnsinnig komisch, ohne dabei geschmacklos zu sein. Er soll höflich zu seiner Mutter und seinen Schwestern sein (ohne ständig von ihnen zu reden) und er soll finden, dass Cindy Crawford im Vergleich zu mir nur mittelprächtig aussieht.“

			„Mal im Ernst, wie groß, glaubst du, sind deine Chancen so ein … besonderes Exemplar zu finden?“

			„Null Komma null“, stellte Anna fest. „Aber hallo, es schadet doch nicht, wenn man versucht, nach den Sternen zu greifen.“

			„Du hast doch überhaupt keine Probleme, jemanden kennenzulernen“, sagte Claire freundlich. „Dich findet doch so ziemlich jeder attraktiv … und unglaublich lustig.“

			„Sei bloß still. Meine Mutter predigt mir schon immer, dass lustige Frauen ausnahmslos alleine bleiben und irgendwann ihre Witze nur noch ihrer Katze erzählen. Die Katze lacht aber nur, wenn es was zu fressen gibt. Männer können humorvolle Frauen nicht ausstehen.“

			„Meinst du wirklich?“

			„Ja, sicher. Victoria hatte nicht einen Funken Humor, aber die Typen sind alle auf sie geflogen, weil sie blond war und große Möpse hatte.“

			„Könnte schon sein. Die Mädels in Friends waren auch ausgesprochen lustig und hatten ständig Probleme mit Männern.“

			„Genau.“ Anna stand auf und öffnete eine zweite Flasche Rotwein. Langsam besserte sich ihre Laune. Die Liste war doch schon mal ein guter Ansatz. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie wollte, und nach dem Licht am Ende des Tunnels Ausschau halten. Das einzige Problem war jetzt: Wo sollte sie diesen Mann bloß kennenlernen?

			 

			 

			 

			

Kapitel 3

			Anna saß an der geschlossenen Kasse und versuchte Ordnung in ihr Leben zu bringen. Dafür wurde sie natürlich nicht bezahlt. Eigentlich sollte sie den Umsatz der vergangenen Woche in der Damenmodeabteilung auswerten und eine Liste der zehn Topseller erstellen. Aber sie steckte wieder einmal in einer Krise, und die war viel wichtiger. Gestern Abend hatte sie zu viel Wein getrunken. Ihr brummte der Schädel, und das Licht im Verkaufsraum war so grell, dass es in den Augen wehtat. Zum Glück war es Dienstagvormittag. Da kamen nur wenige Kunden. In der Abteilung hatte allerdings eine Bombe eingeschlagen. So sah es jedenfalls aus. Wie immer, wenn Ausverkauf war. Und wie immer war Anna genervt vom Ausverkauf. Alles landete dann in großen Drahtkörben in der Nähe des Eingangs, über denen Schilder in grellroter Schrift hingen: JEDES TEIL 99p. Natürlich tauchten dann auch die windigen Kundinnen auf, die behaupteten, sie hätten die nagelneue hellblaue Bluse für 20 Pfund in einer der Grabbelkisten gefunden. Aber Anna kannte ihre Pappenheimer nur zu gut. In den vier Jahren im Einzelhandel war sie allen Typen begegnet: Frauen mit auffällig dickem Bauch, die so taten, als wären sie schwanger, aber in Wirklichkeit Ladendiebinnen waren. Frauen, die kamen, um einen Slip umzutauschen. Sie forderten ihr Geld zurück und schworen Stein und Bein, sie hätten dieses glänzende schwarzpinke Teil für 99p niemals im Leben getragen. Frauen, die sich in den Siebzigern Radlerhosen gekauft hatten und erst jetzt feststellten, dass sie ihnen gar nicht passten. Frauen! Elende Nervensägen.

			Nach der Mittagspause wollte June Nelson mit ihr die Verkaufszahlen durchsprechen. Anna musste unbedingt fertig werden, bevor sie kam. June hatte sich mit Haut und Haaren der Firma verschrieben und schien wild entschlossen, sich ohne Rücksicht auf Verluste bis an die Spitze von Lolta durchzuboxen. Eine Frau ohne Mann, ohne Kinder, ohne eigenes Leben. Anna graute bei dem Gedanken, sie könnte auch so enden. Natürlich war Anna auch ehrgeizig. Liebend gern würde sie eines Tages eine Filiale leiten. Schließlich kannte sie sich aus und wusste, worauf es ankam. Aber sie hatte ihre ganz eigenen Vorstellungen, wie man ein solches Geschäft auf Erfolgskurs bringt. Und sie würde dieses Geschäft ganz bestimmt nicht zu ihrem absoluten Lebensinhalt machen. Niemals.

			Elaine kam vorbei. Elaine leitete die Schuhabteilung und lebte genau wie June für die Firma, war aber nicht ganz so verbissen. Allerdings hatte June eine Entschuldigung – sie war eine frustrierte Frau mittleren Alters. Aber Elaine war noch nicht einmal dreißig! Das war eindeutig viel zu jung, um mit der Arbeit verheiratet zu sein. Doch Heirat sollte man besser nicht erwähnen, wenn die arme Elaine dabei war. Das war ihr wunder Punkt. Sie hatte sehr jung geheiratet. Jetzt war sie eine sitzen gelassene Ehefrau. Eine schreckliche Vorstellung. Anna dachte dabei an eine halb nackte, fast verhungerte Frau, sitzen gelassen in der Wüste! Furchtbar!

			„Wie geht’s, altes Haus?“ Elaine lächelte milde. „Du bist ja meilenweit weg mit deinen Gedanken.“

			Anna seufzte. Es brachte nichts, wenn sie Elaine jetzt von ihrem blöden Männerproblem erzählte. Elaine würde sich nur lustig machen und dann verkünden, dass Glück nur aus einem selbst heraus kommen kann. Solange man sich nicht selbst liebte, könnte auch niemand sonst einen lieben und derlei Blödsinn mehr. Vermutlich würde sie ihr Kurse vorschlagen: Montags Spinning, dienstags Yoga, mittwochs Töpfern und so weiter. Elaine nahm ständig an fünf verschiedenen Abendkursen teil. Das hieß natürlich auch, dass sie gar keine Gelegenheit hatte, einen Mann kennenzulernen. Und das war genau der springende Punkt für Elaine. Aber sie war eine nette junge Frau und eine engagierte und umgängliche Abteilungsleiterin.

			„Ich versuche gerade, die Umsatzzahlen auszuwerten“, sagte Anna und runzelte die Stirn. Im Vergleich zum letzten Jahr ist der Umsatz gestiegen, aber bis jetzt erreichen wir unser Planziel nicht. Ich bin etwas besorgt.“

			„Du bist doch gar nicht der Typ, der sich viele Sorgen macht.“

			„Nein, aber June wird sich aufregen, und deshalb bin ich besorgt. Hoffentlich reißt sie mir nicht den Kopf ab.“

			„Lass dich von der nicht schikanieren! Du machst deinen Job gut“, stellte Elaine sachlich fest. Anna stöhnte: „Das ist ja das Problem. Ich weiß, wovon ich rede, aber ich habe andauernd das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. June behandelt mich nur herablassend und schmettert all meine Vorschläge ab. Ich habe die Nase voll davon, wie ein Hanswurst behandelt zu werden.

			„Kaffee?“, fragte Elaine aufmunternd.

			„Ja gerne. Komm, wir gehen.“

			Sie konnte ja immer noch Mark einladen. Er sah ziemlich gut aus und wusste das auch. Und sein Werdegang konnte sich ebenfalls sehen lassen – Internat, Abschluss zum Diplomkaufmann, dann noch einen Finance-Master obendrauf. Und er war sehr kontaktfreudig - auf jeden Fall was Frauen betraf, die sich an den Wochenenden bei ihm zu Hause die Klinke in die Hand gaben. Anna wohnte seit Jahren genau gegenüber von Mark in Ranelagh. Allerdings gehörte ihm das Haus, das er bewohnte, und es war schon ziemlich im Wert gestiegen, während Anna nur eine Wohnung in einem Haus mit vier fremden Menschen mietete. Mark hatte nämlich seine Zeit am University College Dublin genutzt. Er war ein ganz braver Student gewesen, hatte Rugby gespielt, alle Vorlesungen besucht, abends in der Bibliothek gebüffelt, zwei Sommer auf Nantucket verbracht und die Samstagabende im Kiely‘s und im Rugby Club. Einfach ein perfekter Student.

			Anna dagegen hatte am University College Dublin nicht sonderlich eifrig Philosophie und Geschichte des klassischen Altertums studiert (spannende Fächer, aber sie boten nicht gerade die optimale Voraussetzung für gut dotierte Jobs in der Wirtschaft). Tagsüber (von den Nächten ganz zu schweigen) war sie regelmäßig in der Studentenkneipe der Uni versackt. Sie hatte mit Freaks abgehangen, die mittlerweile spurlos vom Erdball verschwunden waren, und sich zwei Jahre lang überall in Europa herumgetrieben, bevor sie den anstrengenden Job bei Lolta an Land zog und damit etwas für ihre Altersvorsorge tat. 

			Wie auch immer. Vielleicht war Mark doch nicht die beste Wahl. Anna brauchte zwar jemanden, der gesellig war, aber zu kontaktfreudig durfte er auch nicht sein. Es wäre oberpeinlich wenn er auf Victorias Party mit einer ihrer Single-Freundinnen abzog. Schreckliche Vorstellung! Außerdem konnte er dabei auch auf die absurde Idee kommen, dass sie selbst was von ihm wollte, obwohl sie doch einfach nur gute Freunde waren. Nein, Mark konnte sie nicht fragen.

			„Aber weißt du, die Leute sind heute wesentlich modebewusster. Und sie wollen Qualität. Sie wissen ein gutes Paar Schuhe zu schätzen und sind bereit den Preis zu zahlen.“

			Anna nickte energisch, als Elaine ihren zehnminütigen Vortrag über die Schuhmode zu Ende gebracht hatte. „Du hast recht. Ich sehe das auch so, Elaine. Das trifft den Nagel auf den Kopf.“

			Sie gingen nach unten. Die Mitarbeiter standen zusammen und quatschten miteinander über ihre Techtelmechtel. Man durfte sie wirklich nicht unbeaufsichtigt lassen. Als sie Anna und Elaine sahen, zerstreuten sie sich schnell. Wow, welche Autorität ein Abteilungsleiter hatte!

			Jeans verkauften sich immer. Das waren Dauerbrenner, stellte Anna fest. Sie verkauften sich so gut, dass sie im Ausverkauf nie herabgesetzt wurden. Das leuchtete ein, oder? Nur der Ramsch wurde ermäßigt. Kaum zu glauben, dass sich erwachsene Frauen um solches Zeug stritten! Aber allein mit dieser Erkenntnis war June bestimmt nicht zufriedengestellt. Anna ging die Liste weiter durch. Party-Kleidung lief ziemlich schlecht. Mäntel waren die Renner, seit sie letzte Woche die Preise um die Hälfte gesenkt hatten. Aber der Verkauf der neuen Frühjahrskollektion war noch nicht in Fahrt gekommen, was eigentlich nicht verwunderlich war. Immerhin war es erst Januar. Es war einfach zu kalt für dünne Baumwoll-Twinsets. 

			„Wie steht es mit den Strickwaren?“, blaffte June und starrte sie durchdringend an.

			„Strickwaren laufen gut.“ Anna schaffte es, ruhig zu antworten.

			„Ich brauche es genauer.“ Sie griff sich einen Chenille-Rollkragenpullover. „Was ist mit denen? Wie viele haben wir in der letzten Woche davon verkauft?“  

			„Achtzehn“, riet Anna aufs Geratewohl.

			„Ich habe die Zahl zwölf.“

			Na, wenn du es sowieso schon weißt, warum fragst du dann, du blöde frustrierte Kuh?

			Meine Güte, die Frau war so verbiestert. Immer musste sie auf ihr rumhacken. Sie sollte lieber mal ernsthaft über Annas Vorschläge zur Umsatzsteigerung nachdenken. Das würde mehr bringen, denn sie hatte ein besseres Händchen dafür, wie man die Kunden in den Laden zog.

			„Rufen Sie in Navan, Drogheda, Dundalk und Kildare an und fragen, wie sich die Strickwaren bei denen verkaufen. Um fünf Uhr möchte ich dann Ihren Bericht auf meinem Schreibtisch haben.“ Mit diesen Worten rauschte June ab.

			Anna starrte der spindeldürren kleinen Gestalt nach und war versucht, den Stinkefinger zu heben, nahm sich dann aber doch zusammen. Immerhin war sie die Abteilungsleiterin und musste Vorbild sein. June machte einem das Leben wirklich schwer. Eigentlich war es ziemlich unwichtig, wie viele Rollkragenpullover in Kildare verkauft worden waren. Es gab Wichtigeres im Leben. Irgendwo auf dieser Erde fand immer ein Krieg statt. Oder ein Erdbeben. Und sie war jetzt schon dreißig und immer noch Single. Das war entschieden wichtiger als ein paar Rollkragenpullover. Eigentlich machte ihr die Arbeit hier Spaß, aber im Moment war es einfach nur frustrierend. Einmal im Lotto gewinnen. Das wäre was. Dann würde sie eine schicke eigene Boutique eröffnen. Vielleicht in Spanien. Mit eleganten Kundinnen, für die sie exquisite Kleidung aussuchen würde. Vielleicht in Marbella. Viele Iren ließen sich dort nieder. An so einem warmen, sonnigen Ort zu leben, wäre das Paradies. Ein Ort, wo man nicht gleich morgens seinen dampfenden Atem im kalten Hausflur sehen konnte, wo keine verdammten Studenten den Flur mit ihren Fahrrädern blockierten, wo die 50-Pence-Stücke nicht mit dem heißen Wasser davonschwammen, wo nicht jeder die Telefongespräche mithören konnte, weil das gemeinschaftliche Telefon so strategisch im Hausflur positioniert war, und wo die Leute wochentags keine Partys feierten mit lauter lauten Gästen, die morgens nicht einmal aufstehen mussten.

			Anna rief in Kildare an und wartete bis der Geschäftsführer die Zahlen herausgesucht hatte. Wie herrlich wäre es, wenn sie eines Morgens mit dem Koffer in der Hand hier auftauchen könnte, die Sonnenbrille lässig auf den Kopf geschoben, in der Tasche ein One-way Ticket in die Sonne. Dann könnte sie June Nelson sagen, dass sie sich ihre Strickwaren sonst wohin stecken soll.

			Es war ein wahnsinnig langer Tag gewesen, und Anna hatte trotz eines Personalengpasses viele Lieferungen bewältigen müssen. Sie war ziemlich erledigt. Weit nach Ladenschluss, das Reinigungspersonal war schon gegangen, schaltete sie den Alarm ein und verließ den Laden durch die Seitentür. Es war ein trüber, feuchtkalter Winterabend. Die Vorstellung, in ihrer dunklen, klammen und tristen Wohnung herumzusitzen, hob ihre Stimmung nicht gerade. Sie mochte den Januar nicht. Am liebsten würde sie ihn aus dem Kalender streichen.

			Sie hatte Lust, Claire zu besuchen. Bei Claire war es immer schön, und im Kamin brannte ein gemütliches, knisterndes Feuer. Claire hatte immer was Leckeres zu Essen da und teuren Wein kaltgestellt. Andrew würde friedlich zwischen seinen Teddys in seinem gelben Kinderbettchen liegen und Simon auf dem Sofa sitzen und mit der Financial Times kämpfen.

			Aber lieber nicht hingehen, dachte Anna, denn sie wollte nie wieder weg, wenn sie erstmal da war. Und Simon würde dann irgendwann verzweifelt versuchen, sie los zu werden. Er gähnte immer demonstrativ oder bot ihr an, sie nach Hause zu fahren, bevor es zu spät würde. Elaine konnte sie auch nicht besuchen. Elaine war zwar jetzt sicherlich schon von ihrem Yoga zurück, aber sie war vernünftig und ging immer sofort ins Bett, weil sie früh aufstehen musste. Außerdem hielt Elaine jeden, der unter der Woche Alkohol trank, für einen Alkoholiker. Und gerade jetzt würde Anna für einen Schluck alles tun.

			Anna ging die Hauptstraße von Ranelagh entlang. Alle Pubs waren voll. Eigentlich war es ungerecht, fand sie, wenn sie ein Mann wäre, könnte sie jetzt einfach reingehen, sich mit einem Bier an den Tresen lehnen und das heutige Spiel verfolgen oder einen kleinen Schwatz mit dem Barmann halten. Aber als Frau erntete man nur anzügliche Blicke, und wenn sie mit dem Barmann plauderte, könnte der annehmen, sie wäre scharf auf ihn. Eigentlich kein Wunder, dass so viele Frauen still und heimlich zu Hause tranken.

			Anna ging kurz zu Centra und kaufte ein OK, einen Walnuss-Kuss, eine Dose Spaghetti in Soße, einen fettarmen Joghurt, zwei Rubellose, den Evening Herald und eine zwei Liter-Flasche 7-Up light. Bildete sie es sich nur ein, oder schaute der junge Chinese an der Kasse sie mitleidig an, als er ihre Einkäufe in eine weiße Plastiktüte packte? Vielleicht war sie aber auch nur paranoid. Ranelagh war voll mit Frauen, die alleine lebten, und sie selbst bildete da keine Ausnahme. Jedenfalls war doch nichts Falsches daran, ein Single zu sein. Single war sexy. Besser als getrennt. Da musste man sich nur die arme Elaine anschauen. Denk positiv, ermunterte sich Anna und ging schneller, denk daran, du gehörst zu den Frauen aus den besseren Kreisen, über die man spricht.

			Anna stocherte mit ihrem Schlüssel an der großen grünen Eingangstür. Nun ja, in besseren Tagen war sie einmal grün gewesen, jetzt könnte ihr ein bisschen Farbe nicht schaden. Sie schaute in das Postfach neben dem Telefon. Für sie war nichts dabei, außer einem Flyer von einem Pizzalieferservice und einer Werbung für Zentralheizung. Wie schade, dass der Vermieter dafür kein Interesse zeigt, dachte Anna traurig, als sie die Haustür hinter sich zuzog. Plötzlich gab es einen Riesenknall, und sie fand sich im Dunkeln wieder. Mist, die Birne im Treppenhaus war durchgebrannt. Das fehlte ihr jetzt noch. In vollkommener Finsternis tastete sie sich langsam an der Wand entlang und stieß gegen irgendetwas. Es fiel mit einem ziemlichen Krach um, und sie schrie vor Schreck. Ihr Bein tat weh. Im Erdgeschoss ging die Wohnungstür auf und etwas Licht fiel in das Treppenhaus.

			„Alles in Ordnung?“   

			Sie sah hoch und blinzelte mehrfach. Nein, sie träumte nicht. Sie hatte sich doch nur das Bein gestoßen und nicht den Kopf. Sie konnte nicht halluzinieren. Aber dieser Mann, der ihre Hand hielt und sie mit großen, dunkelbraunen Augen anblickte, war der süße Student von unten. Himmel, er sah aus wie Johnny Depp. Nicht wie der Johnny Depp von heute, sondern wie der aus 21 Jump Street.

			„Tut mir leid, dass mein Fahrrad im Weg war“, sagte die Erscheinung. „Das Flurlicht ist wohl durchgebrannt. Tut dein Bein weh?“

			„Ein bisschen“, murmelte Anna. Eigentlich tat es überhaupt nicht weh. Aber sie konnte ja jetzt nicht einfach die Treppe hoch humpeln und für immer aus dem Leben dieser Erscheinung entschwinden. 

			Er und sein Mitbewohner (der Martin hieß, wie sich herausstellte) halfen ihr in die Erdgeschosswohnung. Im Kamin brannte ein Feuer und überall standen leere Weinflaschen als Kerzenhalter herum. Eine atemberaubend schöne Frau mit strähnigen braunen Haaren saß auf dem Sofa. Sie trug etwas, das einem Teppich ähnelte. Offensichtlich eine Studentin. An den Wänden hingen Poster von Jim Morrison von den Doors und dem Typen von Nirvana, der Selbstmord begangen hatte. Im Radio spielten die Charletans. Es war auf eine besondere Art gemütlich hier. Nur die Frau störte. Na ja, sie störte nicht absichtlich, aber sie war schließlich eine Frau und noch dazu eine wunderschöne.

			„Ich heiße Suzie“, sagte sie lächelnd. „Willst du eine Tasse Tee?“

			Das war nun das Letzte, was Anna wollte, aber sie brauchte einen Grund, um länger bleiben zu können. Also nickte sie.

			„Vielleicht möchte Anna lieber ein Bier?“, sagte die Erscheinung.

			Genau darauf hatte Anna jetzt Lust. Woher er ihren Namen kannte, wollte sie gern wissen.

			„Vom Telefon“, erklärte er. „Deine Mutter fragt andauernd nach dir.“

			Na großartig, dachte Anna, das ist bestimmt toll für mein Image hier. Warum rief ihre Mutter an, wenn sie doch genau wusste, dass sie arbeiten war? Spionierte ihr nach, die neugierige Kuh. Wollte sich wohl vergewissern, dass Anna nicht blau machte! Typisch!

			„Ich heiße Steve.“ Er gab Anna die Hand. Er hatte die längsten und dunkelsten Wimpern, die sie jemals gesehen hatte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß einschließlich ihres smarten marineblauen Kostüms und ihrer Aktentasche. „Wir sind erst vor ein paar Wochen hier eingezogen. Entschuldige also bitte, wie es hier aussieht. Wir haben es noch nicht geschafft, Möbel und so was zu kaufen.“

			„Das ist O.K.“, sagte Anna und gab sich schüchtern. Sie konnte ja auch auf seinen Knien sitzen.

			„Und, was machst du so?“

			„Abteilungsleiterin im Einzelhandel“, sagte sie und wusste nicht, warum sie dabei rot wurde. „Und du?“

			„Student, wie du vielleicht schon gemerkt hast.“ Er lachte.

			Anna lachte auch. „Ähm, und in welchem Jahr?“, fragte sie vorsichtig. Wenn er jetzt erstes oder zweites sagen würde, wäre sie wie der Blitz draußen, ob nun das Bein weh tat oder nicht.

			„Im vierten Jahr“, sagte Steve, und Anna seufzte erleichtert. „Eigentlich sollte ich schon fertig sein, aber ich bin noch ein Jahr durch Frankreich gereist.“

			„Sprichst du Französisch?“, fragte Anna entzückt.

			„Bien sûr.“

			„Gefällt dir Paris?“ Sehnsüchtig beschwor Anna vor ihrem inneren Auge romantische Bilder herauf. Auf den Champs Élysée müsste man jetzt schlendern oder einen Café au Lait schlürfen auf dem Montmartre.

			„Oh ja“, sagte Steve träumerisch, „meine Freundin lebt dort.“

			„Wirklich.“

			Anna schaute zu der Schönen auf dem Sofa.

			„Ich nicht“, kicherte Suzie. „Ich bin Steves Cousine. Martins Freundin“, erklärte sie.

			„Ach so“, sagte Anna etwas beruhigt. Also die Freundin war weit weg, in Paris. Darüber musste man sich jetzt nicht unbedingt den Kopf zerbrechen. Aus den Augen, aus dem Sinn und so weiter. Anna entspannte sich. Das Bier schmeckte wirklich gut.

			„Heute feiern wir bei uns“, sagte Martin strahlend. „Du bist herzlich eingeladen.“

			„Danke.“ Anna grinste. Dienstagabend. Natürlich! Sie feierten immer dienstags. Sie könnte genauso gut dableiben. Eigentlich das einzig Sinnvolle, denn oben im Bett würde sie sich wegen des Lärms wahrscheinlich nur hin und her wälzen.

			Martin reichte ihr noch ein Bier. Er war sehr unattraktiv, der Herr behüte ihn. Wie hatte er es bloß geschafft, sich die hübsche Suzie zu angeln? Vielleicht hatte er ein einnehmendes Wesen. Auf jeden Fall schien er ein netter Kerl zu sein. 

			„Soll ich deine Einkäufe in unseren Kühlschrank stellen?“ Steve stand auf, um ihre Sachen zu nehmen.

			„Nein, ich äh … nein danke, wirklich nicht.“ Bloß nicht!  

			„Soll ich deinen Mantel nehmen?“

			„Ach, ja gut.“ Sie reichte ihm zögernd den Mantel und fragte sich, ob ihre Beine in dem kurzem Rock dick wirkten. Aber zum Glück trug sie dicke schwarze Strumpfhosen. Wunderbar!

			Es klopfte an der Tür.

			„Das wird Grainne sein.“

			„Wer ist Grainne?“, fragte Anna.

			„Kennst du sie nicht?“, fragte Steve und ging zur Tür. „Sie ist eine von den Krankenschwestern von oben.“

			Na prima.

			Grainne stürmte mit einem Sixpack in der Hand ins Zimmer. „Hey, Leute!“ Sie war pummelig und hatte wilde schwarze Locken und einen frechen Gesichtsausdruck. 

			Sie sah Anna neugierig an. „Du kommst mir unglaublich bekannt vor.“

			„Ich wohne direkt unter dir.“

			„Ach ja. Manchmal machst du Fitness mit den Videos von Mr. Motivator, oder? Ich erkenne seine Stimme nämlich immer und überall.“

			Alle kicherten.

			Es klopfte wieder. Sandra, noch eine Krankenschwester. Wo blieben die Männer? Was für eine Fete war das?

			„Mir war nicht klar, dass die Party ein bisschen formell ist“, sagte Sandra schnippisch mit einem Blick auf Annas Kostüm.

			„Ich komme direkt von der Arbeit“, erwiderte Anna. „Ich bin Abteilungsleiterin und trage keine Uniform, weißt du?“

			„Mach den Mist aus und spiel was von Britney oder von ABBA“, kreischte Grainne.

			„Das machen sie immer so mit mir“, schmunzelte Steve. „Sie kommandieren mich herum.“

			Und du genießt das offensichtlich, dachte Anna. Wenn das meine Wohnung wäre, hätte ich sie schon längst vor die Tür gesetzt.

			Zwei weitere Gäste kamen: Eddie und Greg. Beides Ingenieure. Die Fete begann. Die Gespräche und das Bier flossen. Anna entspannte sich. Die Krankenschwestern entspannten sich. Vielleicht waren sie ja doch ganz in Ordnung. Steve entspannte sich. Aber nicht so sehr, wie Anna es sich wünschte. Er behielt seine Hände bei sich. Vielleicht war er wirklich in diese Pariser Schnepfe verschossen. Ausländerinnen hatten ein besonderes Talent dafür, sich wehrlose irische Kerle zu schnappen. Sie mochten ihren blassen Teint und die schlanken Hüften und die Art, wie sie ihre Sexualität ungehemmt auslebten.

			„Und? Gehst du mit jemandem?“, fragte Suzie herzlich. Sie schien eine von den Lieben zu sein.

			„Derzeit nicht“, antwortete Anna. „Ich konzentriere mich auf meine Karriere.“

			Eigentlich sprach man mit einer Frau nicht so darüber. Aber sie war die Cousine von Steve und vielleicht erzählte sie ihm alles.

			„Außerdem bin ich ziemlich wählerisch“, fügte Anna hinzu. Wählerisch war gut. Das bedeutete, dass sie sich nicht mit Hinz und Kunz abgab. Das durfte Suzie gerne an Steve weitergeben. Sie bemerkte, dass Suzie ihr einen irritierten Blick zuwarf. Ups! Wählerisch war doch kein gutes Wort. Schließlich war Martin nicht gerade ein Bild von einem Mann. Mist, es war besser das Thema zu wechseln. Sofort.

			„Wie alt bist du?“, fragte Anna.

			„Zwanzig“, erwiderte Suzie und lächelte wieder freundlich.

			Du meine Güte! Zwanzig! Zehn Jahre jünger als sie. Als Anna zwanzig war, war Suzie also zehn Jahre alt gewesen. Wie alt war dann Steve? Wie alt waren die alle?

			„Wie alt bist du?“, wollte Suzie wissen.

			„Sechsundzwanzig“, log Anna.

			„Wirklich?“, fragte Suzie mit weit aufgerissenen Augen. „Und du hast nicht geheiratet? Keine Kinder oder so was?“

			„Ist das ein Verhör? Oder schon die Hinrichtung?“ Anna lachte kurz. „Warum, wie alt ist äh … Martin?“ Sie wollte nicht zu direkt fragen.

			„Zweiundzwanzig. Steve ist dreiundzwanzig“, fügte Suzie zu Annas Erleichterung hinzu. Gott sei Dank. Dreiundzwanzig war zwar ziemlich jung aber immerhin besser als … achtzehn. Auf Victorias Party könnte er wohl zu jung wirken. Es sei denn, er würde einen guten Anzug tragen und sich als Ingenieur ausgeben. Andererseits, wenn er einem echten Ingenieur begegnete, was dann? Das war schon ziemlich kompliziert.

			Morgen früh würde sie noch einmal mit nüchternem Kopf darüber nachdenken. Sie sah auf die Uhr. Mitternacht.

			Die Party war noch voll im Gange. Die zwei Krankenschwestern tanzten zu den Klängen von Samantha Mumba. Die beiden Ingenieure rauchten irgendetwas stark Riechendes. Suzie reichte ein Schälchen mit Erdnüssen herum, und Steve saß einfach nur da. Göttlich!

			Sie hatten kein Bier mehr und auch keine Zigaretten.

			„Ich hab welche bei mir oben.“ Anna sprang auf. Bloß weil ein paar Fluppen fehlten, sollte die Feier nicht aufhören. Sie rannte die Treppe hoch, schnappte sich die Zigaretten und eine Flasche billigen Wein, die irgendwer zu ihrer letzten Party mitgebracht hatte. Nun hatte sie alles. Sie tastete sich vorsichtig die Treppe hinunter. Sie wollte jetzt bestimmt nicht stolpern und sich ein Bein brechen. Irgendjemand griff nach ihrer Taille. Sie schrie. „Psst“, flüsterte eine sanfte sexy Stimme. Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht und seine starken Arme um ihre Taille.

			„Steve?“

			„Mmmm.“

			Sie schmiegte sich an ihn und strich mit den Fingern durch seine Haare. Sie waren kurz. Steves Haare waren nicht kurz.

			„Wer bist du?“

			„Eddie … du bist so hinreißend, so sinnlich, so …“

			„Verzieh dich!“ Anna schob ihn weg. Dieser blöde Nervbolzen!

			„Entschuldige“, murmelte er und schlich die Treppe hinunter.

			Anna riss sich zusammen. Das war eine mittlere Katastrophe. Eigentlich hatte sie jetzt gar keine Lust mehr auf die Fete. Ihre Gedanken kreisten. Sie sollte aber wieder hinuntergehen. Zu Steve. Sie sollte ihn nicht mit diesen vulgären Krankenschwestern alleine lassen. Andererseits konnte sie morgen früh nicht mit einem Kater bei der Arbeit erscheinen. Sie ging in ihr Zimmer zurück und zündete sich eine Zigarette an. Steve, das wäre schon was. Wenn sie nur wie Brigitte Bardot aussähe und einen verführerischen französischen Akzent hätte. Wenn sie doch bloß nicht so viel getrunken hätte. Kein Wunder, dass sie groggy war. Sie hatte seit heute Mittag nichts mehr gegessen.

			Sie schleuderte die Schuhe von sich, legte die Füße auf das Bett und schnipste die Zigarettenasche in eine leere Teetasse. Sie konnte nicht klar denken. Sie wünschte sich eine Sekunde lang, wieder Studentin zu sein, damit sie morgen früh nicht aufstehen müsste. Oder Nachtwächter. Oder eine Krankenschwester mit Schichtarbeit.

			Es klopfte an der Tür. Na, wenn dieser Eddie ihre Ansage eben nicht verstanden hatte, dann würde er jetzt etwas von ihr zu hören bekommen. Sie sprang vom Bett, schlüpfte in die Schuhe, stürzte zur Tür und riss sie auf. Es war Steve. Anna öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder.

			„Drehst du die Zigaretten noch selbst, oder was treibst du?“ Er lehnte in der Tür und grinste.

			„Äh nein, überhaupt nicht. Ich wollte sie gerade runterbringen.“

			„Was ist das für ein Wein? Ein Französischer?“

			Anna sah schnell auf das Etikett. „Ja“, hauchte sie, wie hypnotisiert, als sie plötzlich seinen perfekten Mund, die hohen Wangenknochen und die dunklen Augen wahrnahm. „Und ich habe zwei Gläser“, fügte sie hinzu. 

			„Wollen wir den Wein nicht hier oben trinken … nur wir beide?“

			„Hmm … aber die anderen?“

			„Denen geht‘s gut. Suzie und Martin sind schon ins Bett gegangen. Eddie knutscht mit Grainne. Sandra wird bald weggetreten sein und Greg ist nach Hause gegangen.“

			„O.K. Hast du einen Korkenzieher?“

			Er zauberte einen hinter seinem Rücken hervor. Sie zog ihren Blazer aus. Er hängte ihn auf. Beide schlüpften aus ihren Schuhen. Er schenkte Wein ein. Sie trank davon. Er gab ihr Feuer. Sie rauchte. Er machte das Licht aus. Sie …

			

Kapitel 4

			Sie standen oben auf dem Eiffelturm. Sie in einem langen, fließenden weißen Kleid. Er im Smoking. Sie war schlank. Sehr schlank. Und braun gebrannt. Er hielt sie ganz fest. So als fürchtete er, sie würde entfliehen und der schöne Traum zerplatzen. Irgendwo weit weg klingelte ein Telefon … und klingelte und … UM HIMMELS WILLEN!

			Anna sprang wie ein geölter Blitz aus dem Bett. Wie spät war es? Hilfe. Das war überhaupt nicht lustig. Wo war denn die verdammte Uhr? Ihr Puls raste. Sie riss die Laken vom Bett, um nach der Uhr zu suchen. Steve war gegangen, aber das war im Moment vollkommen egal. Durch die Vorhangritzen drangen Sonnenstrahlen, und sie begriff, dass es spät war, sehr spät. Das Telefon klingelte. O je, ihr Arsch stand auf dem Spiel. Schließlich entdeckte sie ein Stück des Uhrenarmbands, das unter dem Bett hervorlugte. Sie nahm die Uhr. Es war schon zehn nach zehn. Eine Stunde und vierzig Minuten zu spät. Das Telefon klingelte immer noch unentwegt. Sie warf sich ihren alten Bademantel über, schlüpfte in die Hausschuhe und suchte, während sie die Treppe hinunterging, nach einer guten Ausrede.

			„Hallo?“, krächzte sie ins Telefon. Ihre Stimme klang schrecklich.

			„Anna?“ Es war die Stimme von Mr. Evans. Evans war der Filialleiter und meistens ganz umgänglich. Aber an diesem Morgen klang er ungeduldig.

			„Ach, Sie sind es Mr. Evans!“

			„Anna, sind Sie krank?“

			„Ich habe heute Nacht kaum ein Auge zu getan, Mr. Evans“, sagte sie wahrheitsgemäß, „ich fühle mich miserabel.“

			„Haben Sie etwas Falsches zu sich genommen?“

			„Ja vermutlich.“ Anna konnte kaum glauben, dass es so gut ablief. Sie musste noch nicht einmal lügen.

			„Können Sie heute noch kommen?“

			„Wenn es sein muss, komme ich natürlich. Aber, um ehrlich zu sein …“

			„Wissen Sie, Anna, wenn es ein Infekt ist, soll er nicht im Geschäft die Runde machen. Nehmen Sie sich heute frei und morgen sehen wir dann weiter. Vielleicht geht es Ihnen dann ja schon besser.“

			„Ja, Mr. Evans, das tut mir alles so leid. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde mich jetzt ausruhen. Das verspreche ich.“

			Die Tür im Erdgeschoss ging auf, und Steve, nur mit einem schwarzen T-Shirt und Boxershorts bekleidet, schaute heraus. Er zwinkerte ihr zu. „Sie haben Recht, Mr. Evans, ich glaube ich gehe jetzt besser gleich wieder ins Bett. Auf Wiedersehen, Mr. Evans.“ Sie legte auf.

			„Das ist ja ein dickes Ding“, sagte Steve grinsend.

			„Klang das überzeugend?“

			„Ich habe es dir selbst fast abgenommen. Und sowieso, warum sollte er dir nicht glauben? Es ist Mittwoch. Da macht normalerweise keiner blau, weil er einen Kater hat.“

			„Stimmt.“

			„Und du hast deinem Boss versprochen, jetzt gleich etwas zu tun. Ich werde dafür sorgen, dass du dein Versprechen auch hältst.“

			Im Herbert Park war es ruhig. Nur einige Enten und ein paar Jogger waren zu sehen. Anna und Steve schlenderten Hand in Hand über den Rasen. Anna trug Steves rote Wollmütze, um nicht zufällig von Arbeitskollegen erkannt zu werden. Sie setzten sich auf die Schaukeln des leeren Kinderspielplatzes und erzählten einander von sich. Er war viel gereist. Genau wie sie. Er mochte Tiere. Sie jetzt auch. Keiner erwähnte die Französin, und Anna hatte nicht die Absicht, das Thema anzuschneiden.

			Als sie zurückkamen, war es schon spät. Im Haus war es still. Er machte Tee und sie hörten Musik. Er war immer noch zu jung, um mit ihr auf die Party zu gehen, fand Anna. Aber er war nicht zu jung, um sich in ihn zu verlieben. Zumindest für ein Weilchen.

			„Du, Anna? Das ist ja eine Überraschung!“ Claire hielt ihr die Tür auf. Sie hatte Andrew auf dem Arm. „Wieso bist du nicht bei der Arbeit?“

			Anna beugte sich vor und pflanzte einen Kuss auf Andrews weiche Babywangen. Sie traten in den Flur. „Es tut mir leid, dass ich so reinplatze, aber es ist ein Notfall.“

			„Was gibt‘s denn Neues?“

			„Ich hätte dich ja angerufen, aber das ging nicht. Ist ‘ne lange Geschichte.“

			„Du solltest dir mal ein Handy anschaffen.“

			„Niemals, ich kann die Dinger nicht leiden. Warum die Leute vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar sein wollen, verstehe ich nicht. Weißt du, was ich neulich gesehen habe? Da ging ein Paar Händchen haltend die Baggot Street entlang, aber beide hatten ihr Handy am Ohr. Das war so traurig.“

			„Komm in die Küche und entspann dich. Da ist es gemütlich und warm.“

			Sie setzten sich. Andrew zerrte glucksend am Haar seiner Mutter, als wüsste er, dass etwas in der Luft lag.

			Claire hob ihre Augenbrauen. „Also?“

			„Ich habe einen Mann kennengelernt“, verkündete Anna stolz wie eine Schneekönigin.

			„Wo?“

			„Zu Hause in Ranelagh.“

			„Ich wusste es doch.“

			„Wie bitte? Das ist unmöglich …“

			„Du hast schon immer etwas für Mark übrig gehabt!“

			„Hab ich nicht.“

			„Hast du doch. Du hast andauernd davon geschwärmt, wie gut er aussieht.“

			„Nein“, sagte Anna entrüstet. „Ich finde zwar tatsächlich, dass er gut aussieht, aber ich würde ganz bestimmt niemals etwas mit ihm anfangen. Großer Gott, nein. Egal, es ist jemand anderes. Er heißt Steve. Ein Student, dreiundzwanzig, angehender Ingenieur, und er sieht aus wie Adonis persönlich und hat das Einfühlungsvermögen eines Engels.“

			„Ach bitte, mehr will ich gar nicht hören.“

			„Es ist mir ernst, Claire. Das könnte der Richtige sein.“

			„Der Richtige? Anna, jetzt sag ich dir mal was im Ernst. Ich glaub, du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank. Du könntest ja fast seine Mutter sein!“

			„Für die wahre Liebe spielt das Alter keine Rolle“, erklärte Anna feierlich.

			„Das wird nicht gut gehen.“

			„Das sagst du immer.“

			„Und ich hatte auch immer recht … bis jetzt.“

			„Ganz toll.“

			„Hör mal“, sagte Claire und wischte Andrew mit seinem Lätzchen den Sabber ab, „ich möchte ja keine Spielverderberin sein, aber sieben Jahre sind wirklich viel zu …“

			„Du hast recht. Ich geh jetzt gleich heim und werde ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll.“

			„Ich will doch einfach nur, dass du vorsichtig bist.“

			Steve hatte eine tiefrote Rose zwischen den Zähnen und hielt ihr die schwere grüne Eingangstür auf.

			„Woher wusstest du, dass ich es bin? Es hätte ja auch der Vermieter sein können.“ Anna kicherte.

			„Ich habe dich die Straße herunterkommen sehen. Hungrig?“

			„Am Verhungern.“

			„Umso besser. Ich koche gerade.“

			„Gibt es irgendwas, was du nicht kannst?“

			Sie folgte ihm in seine Wohnung. Aus der Küche duftete es stark nach Curry. Lecker! Im Flur klingelte das Telefon.

			„Das Essen ist gleich fertig. Gehst du ran?“, bat Steve.

			Bitte nicht meine Mutter, flehte sie innerlich. „Hallo?“

			„Allo?“ Die Stimme klang weit weg.

			„Ja, hallo?“

			„Allo, ist Stephan zuause?“

			„Äh nein … er ist gerade nicht da. Wer spricht da?“

			„Claudine. Er sagte, er ist eute Abend zuause.“

			„Wirklich?“

			„Können Sie ihm sagen etwas?“

			„Ja, in Ordnung“

			„Sag Sie ihm, ich abe meine Flugkarte gekauft und komme am Freitag in Irland.“

			 

			 

			

Kapitel 5

			Quietschend bremste das silberne Mercedes Cabrio neben ihr und bespritzte ihre Seidenstrümpfe.

			„Um Himmels Willen“, schrie sie, als sie die dunklen Flecken auf ihren Pretty Polly Strümpfen sah.

			„Soll ich dich mitnehmen?“ Mark Landon steckte seinen Kopf aus dem Fahrerfenster.

			„Na gut“, brummte Anna ungnädig und öffnete die Beifahrertür. „Und dann kannst du gleich bei einem Geschäft halten, damit ich neue Strumpfhosen kaufen kann.“

			„Sonst noch Wünsche?“ Mark lachte. Er sah gut aus. Mark achtete immer auf sein Aussehen. Heute trug er einen todschicken anthrazitfarbenen Anzug, dazu ein strahlend weißes Hemd und einen königsblauen Schlips. Sein kräftiges Aftershave unterstrich seine elegante Erscheinung. Er reihte sich in den dichten Dubliner Verkehr ein.

			„Du siehst gut aus“, sagte Mark. Das sagte er immer, egal ob sie mit Pickeln im Gesicht und fettigen Haaren einen Brief einwarf oder gerade von einer vierstündigen Sitzung beim Friseur kam.

			„Danke“, erwiderte Anna trocken. „Du auch.“

			„Was macht die Liebe?“ Das fragte Mark immer zuerst. Er war wie ein offenes Buch für sie.

			„Fein.“

			Mark schaute sie irritiert an. Das war nicht die übliche Antwort. Und mit einsilbigen Antworten gab er sich schon gar nicht zufrieden.

			„Wer ist es?“

			„Das verrate ich nicht, das musst du schon selbst rausfinden.“

			„Du nervst. Aber ich werde es rauskriegen.“

			„Ich weiß.“

			„Ist er … er ist nicht berühmt oder so?“

			„Nein.“

			„Gott sei Dank.“ Eine Pause. „War er hier auf dem College?“

			„Eigentlich … ja, irgendwie schon.“ Er studiert da gerade.

			„Dann kenne ich ihn vielleicht, oder?“

			„Nein.“

			„Ich gebe auf.“

			„Und, was macht dein Liebesleben?“

			„Ich bin immer noch mit Sally zusammen.“

			„Immer noch?“, fragte Anna erstaunt. „Das letzte Mal war es noch Elourda.“

			„Ach so. Ja, das mit mir und Ellie hat nicht geklappt.“

			„Du meinst, du hast ihr den Laufpass gegeben?“

			„Auf so was antworte ich nicht.“

			„Also Sally ist jetzt die Freundin des Monats. Lass mich raten, wie sie aussieht … groß, blond, vollbusig und dümmlicher Blick?“

			„Sei nicht so gemein. Ich würde ja auch nicht so fies über deinen Freund reden.“

			„Du solltest ihn kennenlernen.“

			„Wo wohnt er?“

			„Bei mir.“

			„Was!“ Mark fuhr fast auf den Vordermann.

			„Er wohnt in der Wohnung unten.“

			„Also einer von den Studenten?“

			„Jo.“

			„Du vergreifst dich an Kindern.“

			„Ich wusste doch, dass du gemein sein würdest.“

			Er hielt vor Lolta an. Sie stieg aus und sagte lächelnd: „Danke für‘s Bringen. Bis bald.“

			„Ja, bis bald und viel Glück mit dem Studenten.“

			„Und du, mach’s gut mit Simpel-Sally.“

			„Sie ist nicht simpel.“

			„Was für nen Beruf hat sie? Nageltechnikerin?“

			„Sie ist Ärztin.“

			Anna schloss die Beifahrertür, winkte heiter und ging schnell weg. Autsch, jetzt war sie wirklich ins Fettnäpfchen getreten. Dass er sie so hereingelegt hatte, nahm sie Mark übel. Aber viel schlimmer war, dass er mit einer intelligenten Frau ging. Seine Betthäschen musste man nicht ernst nehmen. Über die konnte man sich im Stillen amüsieren, und meistens hatte er sie schnell satt. Aber eine Ärztin? Nein, das gefiel ihr gar nicht. Ärzte meinten alles sehr ernst.

			Wenn eine Abteilungsleiterin einen Tag fehlte, hatte sie am nächsten Tag die doppelte Arbeit, denn niemand konnte für sie einspringen. Elaine kannte sich nur in der Schuhabteilung aus. Conor wusste nur bei den Haushaltswaren Bescheid und Maggie nur bei der Kinderbekleidung. So war es jedenfalls bei Lolta. Niemand kannte sich aus. Außer June. Und die wusste viel zu viel.

			June war ein komisches Wesen. Nicht komisch im Sinne von ha!ha!, sondern im Sinne von sonderbar. Ganz schön traurig. Sie hatte sich mit Haut und Haaren Lolta verschrieben, aber würde sie jemals Dank dafür ernten? Keine Chance. Auch Elaine nicht. Traurig, aber wahr. Vollkommen egal, ob man nun Führungskraft war oder nicht, man war doch nur eine Nummer auf der Gehaltsliste, die am Tag des Ausscheidens gelöscht wurde. Tatsache.

			Anna hatte quer durch Europa in Läden und Bars gejobbt, bevor sie sich für die Arbeit im Einzelhandel entschieden hatte. Sie wurde oft gefragt, warum sie ausgerechnet in einem Kaufhaus mit den langen Arbeitszeiten und dem ständigen Publikumsverkehr ihr Glück suchte. Aber Anna konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ständig den warmen Atem der Kollegen im Nacken, in einem Büro zu sitzen. Hier bei Lolta hatte sie immerhin ein gutes Stück Verantwortung und viel Abwechslung. Bevor sie in ihrem eigenen Geschäft irgendwann nach eigenem Ermessen schalten und walten konnte, wollte sie noch möglichst viel Erfahrung sammeln. Ihr Hauptproblem mit Lolta war, dass sie das Kleidungssortiment grässlich fand. Die Chefeinkäufer hatten eine Vorliebe für qualitativ schlechte Ware, die man über kurz oder lang als Hinterlassenschaften des fahrenden Volkes haufenweise in den Feldern fand.

			„Anna!“ Ein schriller Schrei riss sie aus ihren Gedanken. June wollte die Verkaufszahlen der hässlichen Röcke mit dem Blumenmuster wissen, die gestern eingetroffen waren.

			„Wir haben nicht einen Einzigen verkauft“, erklärte Anna. „Es ist zu früh. Im Januar kaufen die Leute so etwas nicht.“ Eigentlich niemals, es sei denn, sie sind farbenblind.  

			„Am besten, Sie drapieren einen Rock zusammen mit einem der ansprechenden Tops als Hingucker im Schaufenster.“

			Jetzt geht das schon wieder los, dachte Anna. „Haben wir ein ansprechendes Top?“

			June warf ihr einen kalten Blick zu. „Das überlasse ich Ihnen“, sagte sie frostig.

			„Bridget, kommst du mal.“

			Bridget war eine nette, fleißige Teilzeitkraft mit kurzen braunen Haaren und einer Brille. Sie eilte sofort diensteifrig zum Tresen.

			Anna lächelte sie freundlich an. „Könntest du bitte ein gutes Plätzchen im Schaufenster für den neuen Blumenrock finden – du weißt schon, den hässlichen Rock mit den Blumen?“

			„Oh ja.“ Bridget nickte ernst.

			„Vielleicht kannst du ihn mit einem unserer ansprechenden Tops ein bisschen schick machen?“, fragte Anna hoffnungsvoll.

			„Ansprechende Tops?“

			Anna bemerkte entzückt, dass Bridget genauso perplex war wie sie selbst. „Ich habe volles Vertrauen zu dir, Bridget“, sagte sie und zwinkerte ihr aufmunternd zu.

			Einfach delegieren zu können, war toll! Anna hatte jetzt wirklich keine Zeit, sich mit lächerlichen Röcken zu beschäftigen. Solches Zeug ins Schaufenster zu stellen, war bescheuert, denn es würde sogar Omas abschrecken. Ein Plakat Ladendiebe Willkommen würde wahrscheinlich mehr Kunden hereinlocken. Und überhaupt hatte sie jetzt Wichtigeres zu tun. Sie musste ihr privates Chaos in Ordnung bringen. Insbesondere die Angelegenheit mit Steve (oder Stephan) und seiner Pariser Mademoiselle. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr bedauerte sie, dass sie ihm nicht sofort erzählt hatte, dass Claudine am Wochenende kommen wollte. An diesem Wochenende! Das Timing konnte nicht schlechter sein. Wenn sie ihm nichts sagte, fuhr er möglicherweise zu seinen Eltern nach Kilkenny. Dann stünde sie vielleicht an der Tür Claudine gegenüber und könnte ihr sagen, er wäre emigriert oder so etwas. Würde sie mit diesem Verrat leben können? Wahrscheinlich. Aber sie konnte nicht riskieren, dass er es herausfand, denn dann war sie wahrscheinlich für ihn gestorben. Andererseits würde sie Claudine damit einen Gefallen tun, denn er war ihre Liebe nicht wert. Auch nicht ein Rückflugticket von 159 Pfund. Er betrog sie, Herrgott noch mal! Und er würde es wieder tun, wenn es nach Anna ging. 

			Man sollte Claudine von dieser sinnlosen Reise abhalten. Letzten Endes würde man ihr damit viel zukünftigen Liebeskummer ersparen. Was tun? Oh Gott, wenn sie nur eine Eingebung hätte.

			 

			 

			

Kapitel 6

			„Wir müssen reden, Anna.“ Aus Steves dunklen Augen war das vertraute Strahlen verschwunden.

			„Ich weiß“, antwortete sie. Sie war sich darüber im Klaren, dass dieses Gespräch nicht angenehm werden würde. Denn Männer wollten eigentlich nie reden. Nur wenn es darum ging, dich ins Bett zu kriegen, war das anders. Wenn Männer reden wollten, bedeutete es aber meistens, dass sie anschließend nie wieder mit dir reden wollten. Oder dich nie wieder treffen … oder nie wieder mit dir knutschen. Na ja, knutschen vielleicht mal. Gelegentlich. Aber nur dann, wenn es niemand mitbekam und sie sich ganz sicher waren, dass du die Knutscherei nicht falsch interpretieren würdest. Nicht hoffen, dass daraus mehr wird. „Okay, schieß los“, sagte sie.

			Sie saßen in Steves Wohnung, die gar nicht mehr so einladend wirkte, wie am Abend der Party. Kurt Cobains Gesichtsausdruck auf dem Schwarz-weiß-Poster war leidend. Wahrscheinlich sah sie selbst genauso gequält aus, dachte Anna schlechtgelaunt. „Möchtest du eine Zigarette?“ Er hielt ihr eine fast leere Packung Marlboro Light hin.

			Sie schüttelte den Kopf: „Nein danke. Wahrscheinlich brauche ich nach dem Gespräch eine.“

			„Ich habe dir doch von meiner Freundin in Paris erzählt. Erinnerst du dich?“

			„Vage“, schniefte Anna. „Soweit ich mich erinnere, hast du sie einmal erwähnt, in der Nacht als wir uns kennenlernten. Aber ich glaube, danach hast du nie wieder von ihr gesprochen.“

			„Es tut mir leid.“ Steve starrte auf den Boden. Er sah heute Abend umwerfend aus. Und viel jünger. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. „Ich habe ein sehr schlechtes Gewissen.“

			„Ach ja?“

			„Sie kommt heute Abend.“

			„Ach ja?“

			„Ich hab‘s erst heute erfahren. Sie muss schon am Mittwoch angerufen haben. Wahrscheinlich hat eine von den Krankenschwestern vergessen, es mir zu erzählen.“

			„Oh.“ Jetzt hatte Anna ein schlechtes Gewissen.

			„Also … verdammt, ich find‘s schrecklich, so etwas zu tun … aber wir können uns nicht mehr sehen.“

			„Oh.“

			„Tut mir leid.“

			„Ja.“

			„Wünschst du mir jetzt den Teufel an den Hals?“

			„Nein … aber ehrlich gesagt, es ist schon ein bisschen dämlich zu sagen, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen, wenn ich doch oben wohne.“

			Steve lachte kurz auf. „Das hört sich wirklich albern an.“

			„Na dann.“ Sie stand auf. „Ich geh jetzt.“

			„Bist du sehr verletzt?“ Er sah einfach großartig aus. Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen, aber sie war zu durcheinander.

			„Verletzt?“, kreischte sie. „Verletzt? Das Ganze kümmert mich einen feuchten Dreck.“

			„Oh.“ Nun sah Steve verletzt aus.

			„Dann, alles Gute.“ Sie ging zur Tür.

			„Es tut mir leid.“

			Sie zog die Tür vorsichtig zu. Wartete einen Moment. Überlegte, ob sie zurückgehen und ihn fertigmachen sollte. Entschied sich dagegen. Trat stellvertretend gegen sein Fahrrad und rannte nach oben.

			Die Wohnung war kalt. Sie war immer kalt und trostlos. Sie machte das Licht nicht an. Ihre Stimmung war düster, da konnte sie kein helles Licht gebrauchen. Sie schleppte den kleinen Heizlüfter zum Fenster, setzte sich auf den niedrigen Hocker davor und starrte wie betäubt hinaus. Bei Mark brannte Licht und der Tisch war für zwei gedeckt. Wie reizend. Und Steve und Claudine waren auch zusammen heute Abend. Auch ganz reizend. Und sie selbst war alleine. Musste alleine essen, alleine schlafen. War mit ihrem Elend alleine.

			Sie musste Claire anrufen. Claire war mitfühlend, und sie würde nicht sagen, „ich hab dich ja gewarnt“. Das machte sie nie. Auf jeden Fall nicht sofort. Aber so lange Steve noch im Haus war, konnte sie das Telefon im Flur nicht benutzen. Wie ärgerlich. Sie sollte sich doch ein Handy besorgen, ganz egal ob es schädlich war oder die Menschen um sie herum störte. Endlich hörte sie ihn weggehen. Das war schlimm. Er ging tatsächlich. Es war also endgültig, und er würde nicht reumütig zu ihr heraufkommen und von einem schrecklichen Fehler sprechen und sie um Verzeihung bitten.

			Sie lief die Treppe hinunter und rief Claire an.

			„Er ist weg“, jammerte sie.

			„Du Arme.“ Claire klang angemessen bestürzt.

			„Das ist nicht fair. Ich hab gedacht, es könnte die große Liebe werden.“

			„Na ja, so furchtbar lange kanntet ihr euch doch noch nicht“, sagte Claire.

			„Ziehst du mit mir los, den Kummer runterspülen?“

			„Geht nicht, Anna. Ich koche. Simon hat ein paar Freunde zu einem Männerabend eingeladen.“

			„Wen?“

			„John, Richard und Jake.“

			„Alle verheiratet?“

			„Jake nicht.“

			„Und der ist vermutlich grässlich.“

			„Ich kenn ihn nicht wirklich gut, aber er ist nicht übel.“

			„Soll ich dir helfen?“

			„Du meinst …“

			„Nein, nicht um mich bei dir vollzuschlagen. Ich helf dir gerne … echt.“

			 

			Sie trug ein schwarzes knielanges Samtkleid, dazu Lackschuhe mit niedrigen Absätzen und kleine Diamantohrringe. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel. Wenn diese Typen hochkarätige Aktienhändler waren, dann standen sie vermutlich auf hinreißende, mondäne Frauen. Anna zog ihren schwarzen langen Wollmantel an und schlang sich einen Kaschmirschal um den Hals. Eleganter ging es nicht.

			Simon erschrak heftig, als sie plötzlich in der Tür stand.

			„Keine Angst, ich bin nur zum Helfen gekommen.“ 

			Anna schob sich hinter ihm in den Flur. Eine Frau bei einem Männerabend, das war für Simon undenkbar. Simon war ein echter Kerl, und Claire himmelte ihn an. Aber er war nicht Annas Typ. Anna war viel zu selbstständig für Männer wie Simon.

			Claire war hektisch damit beschäftigt, ihr Chicken à la King zu kochen.

			Es klingelte.

			„Um Himmels Willen“, rief Claire panisch, „sie sind viel zu früh. Und Simon ist gerade duschen gegangen. Auch das noch. Kannst du dich um sie kümmern? Bring sie ins Wohnzimmer, und biete ihnen etwas zu trinken an.“

			„Dafür kannst du niemand Besseren finden“, sagte Anna grinsend. „Wie seh ich aus? Ist mein Pferdeschwanz noch in Ordnung oder stimmt sonst was nicht?“

			„Du siehst prima aus. Los, geh schon.“

			Anna wollte heute gelassen, selbstsicher und kultiviert auftreten. Im Flur holte sie noch einmal tief Luft. Dann öffnete sie die Tür. Da stand ein gut gebauter Mann von durchschnittlicher Größe, aber von mehr als durchschnittlichem Aussehen, mit kurzen Haaren und einem Lächeln im Gesicht. Er trug eine Topfpflanze und schaute sie leicht verwirrt an.

			„Das war doch nicht nötig“, kicherte Anna, als sie die Hand ausstreckte, um die Pflanze in Empfang zu nehmen.

			„Äh … wohnen hier nicht Simon …?“

			„Richtig. Das ist Simons und Claires Haus. Nur inzwischen ist Claire durch ein jüngeres Modell namens Anna ersetzt worden. Ich bin Anna.“

			„Du machst …“

			„Natürlich mache ich Spaß. Ich bin Claires beste Freundin. Komm doch herein.“

			Jake, es musste Jake sein (er trug keinen Ring), lachte schallend.

			„Du bist genial!“, brüllte er begeistert. „Ich wäre fast darauf reingefallen!“

			Anna freute sich. Sie hatte einen guten Eindruck gemacht. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, witzig zu sein. Es war einfach so passiert, als sie die Pflanze gesehen hatte. Vielleicht hatte es etwas mit dem Glas Wein zu tun, dass sie hinter Claires Rücken gepichelt hatte.

			„Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir natürlich auch eine Blume mitgebracht“, sagte er schmunzelnd.

			„Dann eben das nächste Mal.“ Anna nahm seinen Mantel. „Trinkst du was?“

			„Ja, und rauchen tu ich auch.“

			Beide lachten.

			„Mal im Ernst, ich könnte jetzt einen Gin Tonic vertragen“, sagte er.

			Anna ging in die Küche.

			„Eis ist im Kühlschrank“, sagte Claire während sie das Hühnchen betastete. „Es scheint gar zu sein.“

			„Wo hattest du Jake denn die ganze Zeit versteckt?“, fragte Anna und goss einen großen Schluck Gin ins Glas.

			„Hey, lass Jake in Ruhe. Er ist ganz in Ordnung. Sei nicht so kiebig“, schimpfte Claire.

			„Ich bin nicht kiebig. Ich mein es ernst. Er ist witzig. Der würde gut auf Victorias Party passen. Und da er Simon kennt, müsste ich mich auch nicht den ganzen Abend um ihn kümmern. Das ist perfekt.“

			Claire schaute sie ungläubig an. „Das kann nicht dein Ernst sein. Jake ist überhaupt nicht dein Typ.“

			„Das ist doch meine Sache.“

			„Das machst du doch nur, weil du Liebeskummer hast.“

			„Sei nicht albern. Steve ist zwar ein toller Typ, aber er ist viel zu unreif für mich. Das Ganze war nicht mehr als ein verlängerter One-Night-Stand.“

			Claires Miesmacherei nervte Anna allmählich. Claire war fest davon überzeugt, dass ihre Beziehungen von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. Sie hielt sie für eine wandelnde Katastrophe auf deren Stirn „BENUTZ MICH“ stand. Jake war vielleicht nicht Russel Crowe, aber er war nicht übel.

			Es klingelte wieder.

			„Mach du auf“, sagte Anna, „ich bringe Jake seinen Drink.“ Um die verheirateten Kerle brauchte sie sich nicht zu kümmern. Bei denen konnte sie noch so charmant sein, es war nutzlos. Die waren schon vergeben!

			„Wusstest du, dass Gin depressiv machen kann kann?“ Anna gab ihm das Glas.

			„Niemals.“

			„Wirklich. Das ist medizinisch erwiesen. Manche reagieren sogar richtig sauer.“

			„So ein Blödsinn.“ Jake kippte das halbe Glas Gin hinunter. Er schluckte mühsam und blinzelte zweimal. „Mach ‘ne Fliege, Fettsack.“

			Vollkommen entgeistert starrte Anna ihn an.

			„Herrje, du hast wirklich recht!“ Er lachte unbefangen. „Es hat eine fürchterliche Wirkung auf mich.“

			Anna lachte gezwungen. Mein lieber Schwan, das war überhaupt nicht witzig. Knochengestell oder auch Quatschkopf wäre nicht ganz so schlimm gewesen. Aber Fettsack? Das ging eindeutig zu weit. So hatte Victoria sie immer genannt. Es war wohl doch nicht so schlau, ihn zu Victorias Party mitzunehmen. Am Ende würden sie noch gemeinsam über sie herziehen.

			„Vielleicht solltest du lieber ein Bier trinken“, sagte sie mit einem schalen Lächeln.

			John und Richard kamen herein und begrüßten Anna förmlich. Sie waren durch und durch Geschäftsleute. Beide trugen Brille. Johns Haare lichteten sich merklich, und Richard war schon komplett grau. Erschreckend! Diese Typen waren doch erst in den Dreißigern! Jake machte zwischen seinen beiden Kollegen eine überaus gute Figur. Anna beschloss, ihm noch eine zweite Chance zu geben. Vielleicht sollte sie etwas nachsichtiger sein.

			„Was möchten die Herren trinken?“ fragte Anna.

			„Ich möchte gerne eine Weißweinschorle.“ John legte seinen grauen Regenmantel zusammen.

			„Und ich einen Ballygowan ohne Eis“, sagte Richard.

			Sie floh aus dem Zimmer 

			„Ich werd da nicht mehr reingehen.“ Anna ließ sich auf einen Küchenstuhl plumpsen, nahm die Fernbedienung und zappte. „Ach, Fair City läuft gerade. Prima.“

			„Du siehst doch nie Fair City.“ Claire befühlte das Schwarzwälder Kirschtorteneis, um zu sehen, ob es schon angetaut war.

			„Das weiß ich doch.“

			„Herrje Anna, du musst dich schon ein bisschen mehr anstrengen. Du bist manchmal so ungesellig.“

			„Bei interessanten Menschen bin ich durchaus gesellig.“ Claire sah gerade nicht hin, und Anna stopfte sich schnell eine Cherry-Tomate in den Mund. „Es ist nur so, diese Kerle da drin … die würden doch jeden Schlaflosen ins Koma versetzen. Ich meine, sie sehen doch wirklich nach nichts aus, oder? Aber weil sie gute Jobs haben, haben sie auch eine Frau abbekommen. Stell dir jetzt mal zwei Frauen in der gleichen Situation vor. Für die wäre es viel schwerer, einen Mann zu finden, weil die Kerle lieber eine gut aussehende Frau wollen und keine Karrierefrau. Verstehst du, was ich meine? Es ist einfach unfair den Frauen gegenüber.“

			„Hör mal“, sagte Claire und schob die Schale mit den Cherrytomaten von Anna weg, „ich hab keine Zeit rumzujammern, wie ungerecht das Leben doch ist. Simon und Andrew füllen mich vollkommen aus.“

			„Ach je Claire, wir haben uns geschworen, nie eine von diesen Frauen zu werden. Du weißt schon … Babys, Ehemänner, Windeln, Volvos, Rechnungen und Waschmaschinen. Und jetzt bist du auf dem besten Weg dahin.“

			Claire tat, als wäre sie plötzlich total geschockt. Sie riss sich die Schürze ab, warf sie auf den Tisch und stemmte die Fäuste in die schmalen Hüften: „Ich sollte dich rauswerfen“, schimpfte sie mit gespielter Empörung.

			„Ich geh erst, wenn du mir versprichst, dass wir beiden Mädels morgen Abend um die Häuser ziehen.“

			„Es ist nur so, dass …“

			„Ich mein‘s ernst. Jetzt oder nie.“

			„Also gut, damit du endlich die Klappe hältst.“

			Anna stand auf. „Ich würde ja bleiben und dir beim Aufräumen helfen und so, aber es war ein langer Tag und außerdem möchte ich nicht im Weg stehen …“

			„Geh schon“, befahl Claire und öffnete die Küchentür.

			Anna küsste Claire auf die Wange. „Gute Nacht. Soll ich noch einmal reingehen und mich von den Kerlen verabschieden?“

			„Besser nicht“, sagte Claire weise. „Ich werde sie von dir grüßen. Und ähm … gräm dich nicht wegen dem Studenten. Das hörte sich von Anfang an nicht besonders toll an.“

			Als Anna die Haustür hinter sich schloss, spürte sie sofort die beißende Januarkälte auf der bloßen Haut. Sie grub in ihren Manteltaschen nach den Handschuhen. Claire hatte recht. So umwerfend war Steve auch wieder nicht. Und er war bestimmt nicht der Anwärter auf den ersten Platz beim Traumdate des Jahres Wettbewerb. Und trotzdem war die Vorstellung, jetzt in ihre leere Wohnung zu gehen, wenig verlockend. Schließlich wohnte sie noch mit dem Mann, der sie nicht wollte, unter demselben Dach. Sie machte sich auf den Weg.

			Als sie sich dem Haus näherte, sah sie, dass in der Erdgeschosswohnung Licht brannte und die Vorhänge nicht zugezogen waren. Sie fragte sich, ob die wundervolle Claudine schon aus der französischen Hauptstadt eingeflogen war und dem verknallten Steve gerade Zärtlichkeiten ins Ohr hauchte. 

			Sie hatte den Schlüssel zur Haustür schon in der Hand und war fast da, als sie laute Stimmen hörte. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Anna lief es kalt den Rücken runter. Um Himmels Willen, was sollte sie jetzt tun?

			Sie konnte sich ins hohe Gras des verwahrlosten Gartens werfen, aber das würde ziemlich pathetisch wirken. Vielleicht sogar verzweifelt. Sie holte tief Luft und trat mutig einen Schritt vor.

			Steves Gesicht erschien. Er stand ihr gegenüber wie ein Kaninchen im plötzlichen Licht eines Scheinwerfers. Beide erstarrten.

			„Äh … Anna. Wie geht‘s dir?“

			„Gut“, sagte Anna gezwungen und reckte den Hals, um einen Blick auf die vollbusige Brigitte Bardot zu werfen. Aber stattdessen sah sie eine zierliche 1,50m große Frau mit mausgrauem Haar, die in ihrem unvorteilhaften graubraunen Mantel fast versank. Sie lächelte verlegen und entblößte dabei Bugs Bunny Zähne.

			„Anna, das ist Claudine.“ Steve machte die beiden Frauen nüchtern miteinander bekannt.

			„Enchanteé.“ Claudine reichte Anna eine knochige, eiskalte Hand.

			Anna kam aus dem Staunen nicht heraus. Bestimmt … Nein, das war sie doch bestimmt nicht? Automatisch schüttelte sie die Hand.

			„Ich wohne oben“, sagte sie.

			„Großartig.“ Es klang seltsam mit dem fremden Akzent.

			Anna war sich nicht sicher, was so großartig daran sein sollte, in einer schäbigen, kleinen Wohnung in Ranelagh zu wohnen, aber sie sagte nichts. Wenn Claudine das so großartig fand, sollte sie doch. Aber vielleicht dachte die Französin auch, dass Anna ihren Besuch bei dem verführerischen Steve großartig fand. Ohne zu begreifen, dass er sie betrog. Anna schaute ihn an. Er sah unglaublich schuldbewusst aus. Super.

			Anna verabschiedete sich kühl und ging nach oben. Herrje, heute war Freitagabend, und sie hatte mal wieder keinen Plan für das Wochenende. Was wohl Steve und seine Liebste vorhatten? Wahrscheinlich etwas vollkommen Unromantisches. So etwas wie einmal um den Block spazieren oder in einer der Kneipen hier etwas trinken gehen. Gott sei Dank war sie den los, versuchte sie sich einzureden. Sie machte den Heizlüfter und das Radio an. Nichts als Tanzmusik. Verdammt. Sie spielten Freitagabends immer Tanzmusik, um die Leute schon mal in Ausgeh-Laune zu bringen. Warum gab es keine Sender für einsame dreißigjährige Frauen, die lieber zu Hause bleiben wollten? Vielleicht sollte sie einfach so tun, als würde sie ausgehen. Sich zurecht machen war doch bekanntlich schon der halbe Spaß, oder? Oh ja!

			Das Telefon klingelte. Eigentlich hatte sie keine Lust ranzugehen. Sollte doch eine von den Krankenschwestern annehmen – normalerweise war es sowieso für eine von beiden. Es klingelte und klingelte. Wenn es aber doch für sie war? Aber wer rief denn Freitagabend um neun an? Es war doch offensichtlich keiner im Haus. Der Anrufer war hartnäckig. Vielleicht sollte sie doch rangehen. Es konnte ja auch ein Notfall sein. Widerwillig ging sie nach unten.

			„Hallo“, flüsterte sie, darauf gefasst, dass es schließlich auch ein anonymer Anrufer sein konnte.

			„Anna?“

			Herrje! Eine Männerstimme! Anna überlegte schnell, welcher ihrer Verflossenen so dreist sein könnte, am späten Freitagabend anzurufen und dann auch noch zu glauben, sie wäre zu Hause.

			„Wer ist denn da?“, fragte sie misstrauisch.

			„Mark“, sagte er ruhig. 

			Gott sei Dank war es Mark und nicht irgendein Perversling für die Krankenschwestern. Aber die Erleichterung schlug gleich in Entrüstung um. Was dachte er sich dabei, sie so spät anzurufen? Glaubte er, sie hätte kein eigenes Leben oder so?“

			„Hallo Mark“, antworte sie kühl, „was willst du?“

			„Hast du etwas vor?“

			„Bin gerade dabei, mich ausgehfertig zu machen“, log sie.

			„Aha, wohin gehst du denn?“

			„In die Stadt und dann in den Club Anabel. Dort treffe ich mich mit ein paar Freunden.“ Noch eine Lüge.

			„Ach ja! Ein paar von meinen Freunden wollen auch dahin.“

			„So.“ Ups! „Also, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob wir wirklich dahin gehen. Vielleicht gehen wir ins Renards. Oder ins Spy. Oder direkt in die Leeson Street. Je nachdem, wie‘s kommt.“

			„Ich verstehe.“ Er klang etwas kleinlaut. „Schade. Ich wollte heute Abend gerne mal wieder etwas mit dir unternehmen. Wir haben uns ja seit Ewigkeiten nicht mehr getroffen.“

			„Na ja, wenn ich das etwas früher gewusst hätte … vielleicht.“

			„Ist klar. Also dann fahre ich dich in die Stadt, es regnet.“

			„Nein danke.“ Anna schrie fast. „Ich nehm den Bus.“

			„Sei nicht albern. Ich besteh drauf.“

			„Und was ist mit Sally? Trefft ihr euch heute Abend nicht?“, fragte Anna panisch.

			„Sie hat heute Bereitschaftsdienst.“

			„Aber wenn uns jemand zusammen sieht? Da entsteht ja ein ganz falscher Eindruck. Und wenn ihr dann jemand davon erzählt?“

			„Sei nicht albern!“, lachte Mark. „Außerdem ist Sally nicht eifersüchtig.“

			Sally ist nicht eifersüchtig, wiederholte Anna giftig, nachdem sie aufgelegt hatte. Ist sie nicht rundherum toll? Herrje, in was für einen Schlamassel war sie jetzt schon wieder geraten? Eigentlich müsste sie ihn jetzt anrufen und gestehen, dass es eine Ausrede war. Sie könnte aber auch sagen, dass Elaine gerade in letzter Minute abgesagt hat. Nein, er würde denken, dass sie traurig war. Sie ging in ihre Wohnung und begann, sich zurechtzumachen. War bei ihr eine Schraube locker, fragte sie sich, als sie Lippenstift auf ihre Wangen rieb, um ihnen einen gesunden rosa Schimmer zu verleihen. War das Image für sie wirklich so wichtig? Oder für Mark? Immerhin hatte sie kein Interesse an ihm und er nicht an ihr. Warum also so ein großes Brimborium um alles machen?

			„Übrigens, woher wusstest du, dass ich heute Abend nicht mit Steve ausgehe?“, fragte sie, als Mark eine halbe Stunde später in der Einfahrt stand.

			„Ganz einfach.“ Mark grinste. „Ich habe ihn vorhin mit einem farblosen Vögelchen weggehen sehen.“

			Er hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie stieg wütend ein. „Angeschnallt?“ Er warf ihr ein blitzendes Lächeln zu. Er sah heute gut aus und das ärgerte sie. Und er roch noch besser.

			„Ja.“ Anna sah geistesabwesend auf ihre Uhr.

			„Bist du spät dran?“, fragte Mark besorgt.

			„Nein, nein. Ich treffe Elaine erst um zehn.“

			„Elaine … kenne ich sie?“

			„Nein“, sagte Anna bestimmt.

			„Ist sie Single?“

			„Naja … ja.“

			„Gut aussehend?“

			„Du bist ganz bestimmt nicht ihr Typ“, giftete sie.

			Es tat ihr aber sofort wieder leid. Immerhin wollte Mark ihr nur einen Gefallen tun. Er konnte doch nichts dafür, dass sie ihn verschaukelte. Sie musste aufhören, wie ein Pitbull um sich zu beißen, wenn sie mit ihm zusammen war. Das war schrecklich ungehobelt.

			Er hielt vor dem Shelbourne Hotel an. “Bist du sicher, dass du klarkommst?“

			„Na klar. Fahr nur weiter. Wirklich. Ich komme schon zurecht“, sagte Anna breit grinsend.

			„Dann amüsier dich gut.“ In diesem Augenblick sah Mark wahnsinnig gut aus. Unglaublich, dass sie ihn jetzt fahren ließ, nur um die Fassade zu wahren.

			„Das werd ich“, sagte sie. „Tschüss.“

			Sie stieg schnurstracks die Treppe des Shelbourne Hotels hoch und ging durch die rappelvolle Hotelhalle direkt zur Damentoilette. Dort betrachtete sie sich gründlich im Spiegel. So gut hatte sie schon lange nicht mehr ausgesehen. Wie schade, dass sie sich für nichts und wieder nichts so aufgebrezelt hatte. Sie öffnete ihr schwarzes Handtäschchen und holte ihre Bürste heraus. Irgendetwas musste sie ja tun. Sie konnte ja schlecht sofort wieder rausgehen. Sie bürstete sich die Haare. Der Raum war voller DENVER die an den Spiegel wollten. Anna fühlte sich vollkommen im Weg. Nachdem sie mit dem Bürsten fertig war, fischte sie ihre Schminke heraus und bearbeitete ihr Gesicht damit, obwohl es gar nicht nötig war. Das dauerte zehn Minuten. Dann bürstete sie noch einmal ihr Haar. Und was sollte sie jetzt machen? Würde es auffallen, wenn sie schon ging? Sie musterte ihr Spiegelbild. Jetzt sah sie aus wie eine Nutte, die ihr Gesicht in einen Topf Schminke getaucht hatte. Na toll.

			Schließlich marschierte sie doch aus dem Hotel und nahm sich ein Taxi.

			„Wohin soll es gehen?“, fragte der Taxifahrer

			„Äh …“ Ach herrje, wo sollte sie hinfahren? Ganz bestimmt nicht zurück nach Ranelagh. Das wäre zu peinlich. Sie wollte Mark schließlich nicht über den Weg laufen. Außerdem war es unerträglich, alleine in der Wohnung zu sitzen und zu wissen, dass Steve und Claudine unten herummachten.

			„Stillorgan“, sagte sie plötzlich, „Stillorgan, bitte.“ Und bevor sie sich anders besinnen konnte, raste der Taxifahrer los, als wolle er den Grand Prix gewinnen.

			Immerhin würden ihre Eltern sich freuen, sie zu sehen, dachte Anna. Seit ihrem Geburtstag war sie nicht mehr hingefahren. Immer nur den Großvater um sich zu haben, der andauernd von der guten alten Zeit quasselte, musste für die Eltern ziemlich öde sein.

			Annas Eltern waren gar nicht so erfreut, wie sie gedacht hatte. Sie spielten gerade Bridge mit Mr. und Mrs. Brown von nebenan.

			„Was machst du denn hier?“, fragte ihre Mutter stirnrunzelnd. 

			„Ich wollte nur mal schnell vorbeischauen“, sagte Anna mit gekünsteltem Lächeln.

			„An einem Freitagabend?“ Sie war eindeutig misstrauisch. „Also wirklich Anna, misch dich doch unter Leute deines Alters. Freitagabends bei deinen Eltern wirst du keinen Mann kennen lernen. Großvater ist in der Küche. Du kannst ihm ein bisschen Gesellschaft leisten.

			Sie verschwand im Wohnzimmer, und Anna blieb allein im Flur stehen. Mannomann, da wollte man eine pflichtbewusste Tochter sein, aber keiner wusste das zu würdigen. Sie war jetzt eigentlich nicht in der Stimmung, die gesamte Geschichte des Roscommon County über sich ergehen zu lassen. Sie sank in einen Küchenstuhl und schloss die Augen. Gab es in ganz Irland irgendeine Frau, der es noch mieser ging als ihr? Was Victoria Reilly wohl machte? Bestimmt amüsierte sie sich gerade famos mit ihren flatterhaften Freunden in einer der angesagten Locations. Trank Champagner aus Kristallgläsern. Kokettierte vor ihren Freunden in ihren neuesten Gucci Klamotten. Was soll‘s? Dieser Lifestyle war sowieso nicht Annas Ding. Das war ihr zu prätentiös. Sie zog einen etwas einfacheren Lebensstil vor. Wie … zum Beispiel einen Abend mit Großvater.

			 

			 

			

Kapitel 7

			„Ich bin dann doch nicht gegangen, Mark.“

			„Und wo warst du dann?“

			„Ach Mark, ich würd ja gerne den ganzen Tag mit dir plaudern, aber ich habe unglaublich viel um die Ohren. Ich muss jetzt auflegen. In Ordnung?“

			„Dann reden wir später mal.“

			„Ja, ja. Tschüss.“

			Sie legte auf. Er war ziemlich dreist, dachte Anna, als sie zu den Kassen ging. Sie konnte ihn ja auch mal in seinem Büro beim International Financial Service Centre anrufen und ihn mit lauter Schweinigeleien belästigen, dann würden diese Spielchen schnell aufhören!

			Die Schlangen an den Kassen wurden immer länger. Sie bemerkte, dass zwei Kaugummi kauende Kassiererinnen lang und breit über ihren Brummschädel schwatzten, während die Kunden an der Kasse standen. Sie ging hin und ermahnte sie. Zu allem Überfluss waren auch noch heftige Kopfschmerzen im Anmarsch, aber sie konnte die Abteilung nicht alleine lassen. Es war der totale Stress. Hoffentlich war es bald neunzehn Uhr.

			Ein Kinderwagen fuhr ihr in die Hacken. Aua! Sie fuhr herum und wollte den Übeltäter anfauchen, aber die erschöpft aussehende Frau schien noch nicht einmal gemerkt haben, dass sie jemanden mit ihrem Doppelbuggy erwischt hatte. Anna hinkte zu dem schlecht gelaunten Wachmann hinüber. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.

			„Bis jetzt keine Spur von unseren Stammgästen“, antwortete er gleichgültig. „Stammgäste“ waren Ladendiebe. Sie mischten sich gerne samstags unter die Käufermassen und hatten es auf die Sportbekleidung abgesehen. Zum Haare raufen. An einer der Kassen klingelte es laut. Ein Kunde beschwerte sich, dass ihm falsch auf einen Fünfer herausgegeben worden war. Verdammt!

			Jetzt musste sie an der Kasse alle Verkäufe des Nachmittags nachprüfen und den errechneten Kassenstand mit dem Bargeldbestand vergleichen. Das dauerte mindestens fünfzehn Minuten. Ach, wäre es jetzt herrlich in einer ruhigen Bücherei zu arbeiten. Oder in einer Kirche. Oder als Schäfer draußen auf den Weiden. Was hatte Jean-Paul Sartre noch mal gesagt? „Die Hölle, das sind die anderen.“

			„Ach Claire, ich bin vollkommen erledigt.“ Anna lehnte an der Wand im Treppenhaus und telefonierte. Es war ihr schleierhaft, woher sie die Energie nehmen sollte, jetzt nach oben zu gehen, zu duschen, sich herzurichten und dann noch in dieses ungemütliche Wetter hinauszugehen.

			„Mach dich fertig, Anna, wirklich, die Babysitterin ist schon unterwegs. Ich bin auf dem Sprung.

			„Passt Simon nicht auf?“

			„Nein, wahrscheinlich kommt er später noch nach.“

			„Ach so“, sagte Anna.

			„Hast du ein Problem damit?“

			„Na ja … will Simon nicht mit seinen Freunden losziehen? Du weißt schon … ein Männerabend. Immerhin sollte es heute ja ein Weiberabend sein.“

			„Äh … äh …“ Claire fiel keine passende Antwort ein.

			„Wenn wir Mädels alleine sind, geht wahrscheinlich mehr die Post ab.“

			„So habe ich das gar nicht gesehen“, murmelte Claire, „aber ich kann nun mal nicht so tun, als wäre ich auf Männerfang. In der Dubliner Szene ist Simon viel zu bekannt.“

			„Ich verstehe dich gut“, sagte Anna in verständnisvollem Tonfall. „Ich würde nicht im Traum daran denken, dich zu bitten, Simon in den Rücken zu fallen. Ich versteh ja, wie wichtig er dir ist.“

			„Ja“, stimmte Claire verunsichert zu. „Ach, und was ich noch sagen wollte … Jake sagte, dass du toll aussiehst.“

			„Wirklich?“, fragte Anna beglückt. Es war immer schön, wenn man Komplimente für sein Aussehen bekam. Nur nicht aus dem lüsternen Mund eines Betrunkenen spätabends in einem Nachtclub. Oder an der Fisch und Chips Bude. Oder wenn man nachts um drei in Donnybrook ein Taxi suchte. Oder von einem Exhibitionisten. Oder von zwei besoffenen Fünfzehnjährigen. Oder wenn man mit jemandem alleine in einer dunklen Gasse war. Tatsächlich gab es wohl viele Situationen, in denen man auf solche Komplimente gut verzichten konnte.

			Aber es war gut, dass Jake es bemerkt hatte. Er hatte einen schicken BMW, der sich bei Victorias Party ganz gut machen würde. Oder in ihrer eigenen Einfahrt. Aber eigentlich hatte sie ja gar keine Einfahrt, und die Kreisverwaltung hatte gerade zwei dicke gelbe Linien vor ihrem Eingang auf die Straße pinseln lassen. 

			Anna versprach Claire, dass sie sich beeilen würde.

			„Ich mache so schnell ich kann.“ Dann ging sie nach oben und zündete die erste Zigarette des Tages an. Es tat gut, vor dem Ausgehen noch eine zu rauchen. Es versetzte einen in die richtige Stimmung. Genauso wie etwas zu trinken. Gute Idee! Ein Bier wäre jetzt schön. Enttäuscht stellte sie fest, dass der Kühlschrank fast leer war. Zwei abgelaufene Joghurts, ein halbes Päckchen sehr, sehr gelbe Butter, ein Ei (Schwer zu sagen, wie lange es da schon lag!) und eine Dose Bier, die von ihrer letzten Party vor etlichen Monaten übrig geblieben war. Die musste fürs erste reichen. Sie riss die Dose auf und schnüffelte vorsichtig daran. Es roch verdorben. Aber bei Bier wusste man das nie so genau. Sie nippte daran. Es schmeckte nicht schlecht. Aber es war auch nicht wirklich lecker. Wenn man etwas wirklich Süffiges haben wollte, sollte man vielleicht besser Cola oder O-Saft trinken.

			Anna zog sich zögernd aus. Es war kein Vergnügen, sich in einer schlecht geheizten Wohnung auszuziehen. Es herrschten zwar keine Minusgrade, aber es war nahe dran. Sie nahm das Bier mit in die Dusche und trank einen Schluck. Der schmeckte schon besser. Sie machte das Wasser an, es war eiskalt. Herrje, sie hatte vergessen, den Boiler anzustellen. Mit ungewaschenen Haaren konnte sie doch nicht ausgehen. Sie stank definitiv, nachdem sie stundenlang im Lager zwischen dreckigen Pappkartons herumgekrochen war. So was wirkte sich nicht gerade vorteilhaft auf das Erscheinungsbild aus. Und offensichtlich machten sich mindestens zehn Krabbeltierchen einen vergnügten Abend in ihrem derangierten Haarknoten. 

			In dem trüben Spiegel erhaschte sie einen Blick auf sich selbst. In ihrem eingefallenen Gesicht wirkten die Augen wie zwei Einschusslöcher, und ein entzündeter Pickel über ihrer rechten Augenbraue stellte den ganzen Abend in Frage. Am liebsten würde sie sich jetzt einfach aufs Bett sinken lassen, die Schachtel Zigaretten leer rauchen und sich ganz allein die Kante geben. Warum überhaupt ausgehen? Es war Samstag. Das bedeutete lauter Schlangen. Schlangen an der Bushaltestelle. Schlangen vor den Clubs. Schlangen vor den Kneipen. Schlangen vor der Toilette. Vor dem Waschbecken. Vor dem Heißlufttrockner. Vor dem Spiegel. Es bedeutete Gedrängel auf der Tanzfläche … und sich auf dem Heimweg den Hintern abfrieren und schwören, erst im Sommer wieder auszugehen.

			Es klingelte an der Tür. Verflixt, sie war immer noch nackt. Sie schlüpfte in eine Trainingshose und eine Pyjama Jacke und zog zwei ungleiche Socken an.

			„Claire, du siehst großartig aus.“ Anna grinste.

			„Anna, ich glaub es nicht! Du hast noch nicht einmal angefangen, dich zurechtzumachen.“ Claire war verärgert. Sie hatte sich richtig aufgebrezelt. Stiefel, Lederminirock (bis zum Knie, aber gar nicht so nuttig, wie man denken könnte) und eine schwarze Kaschmirjacke. Eine Spur von Make-up (Anna beneidete Frauen, die nur andeuteten) und eine dezenter Hauch von Miracle. Perfekt.

			„Tut mir leid. Ich bin aufgehalten worden.“ Anna führte sie in die Wohnung. „Jetzt sag mal im Ernst. Muss ich mir die Haare waschen, oder kann ich auch so gehen?“

			„Ehrlich? Na ja … du kannst schon so gehen, aber es zeigt dich nicht von deiner allerbesten Seite.“

			„Mit anderen Worten: Ich würde schrecklich aussehen!“

			Claire antwortete nicht. Es war jeden Samstag dasselbe mit Anna. Das kannte sie schon. Und schließlich würde sie schnell die Haare ein bisschen feucht machen, ihr Make-up ein wenig auffrischen und sich den ganzen Abend darüber ärgern, dass sie sich nicht mehr Mühe gegeben hatte.

			Um 22.10 Uhr gingen sie los. Aus der Erdgeschosswohnung war kein Ton zu hören. Draußen war es feuchtkalt, und der Weg zum Haus war übersät mit matschigen Blättern und verblichenen Chipstüten. Anna stakste vorsichtig mit ihren irrsinnig hohen Absätzen vorwärts. Ihr kurzer Rock erregte offensichtlich Aufmerksamkeit. Ein vorbeifahrendes Taxi hielt mit quietschenden Bremsen an. Perfekt. Sie stiegen ein.

			Sie hatten sich einen super-trendigen Club am Flussufer ausgesucht. Das Problem war allerdings, dass alle Welt auch dahin wollte. Die Schlange war so lang wie der Liffey. Wenn man nicht mit einem oder mehreren der Türsteher schlief, hatte man einfach keine Chance hineinzukommen.

			Als sie lieber weiter fahren wollten, brachte der Fahrer sie zu einem zwielichtigen Schuppen in der Nähe der Clarendon Street. Weil sie höflich waren, stiegen sie dort aus.

			„Ich würde jetzt gerne zum Burger King gehen.“ Anna knurrte der Magen. Sie bezahlte den Fahrer und gab ihm ein Trinkgeld.

			„Bist du blöd? So gehen wir doch nicht in den Burger King.“

			„Du hast ja recht“, seufzte Anna. „Jemand Wichtiges könnte uns dabei ertappen.“

			„Gehen wir erst mal was trinken und überlegen uns dann, wo wir was essen können“, schlug Claire vor.

			„Gut.“

			Sie gingen in ein Pub am Anfang der Grafton Street. Drinnen war es rappelvoll mit Leuten, die sich cool gaben, was ihnen aber wegen der Affenhitze nicht allzu gut gelang: Es war schwierig, sich kultiviert zu geben, wenn einem der Schweiß von der Stirn perlte und die feuchten Flecken unter den Achseln immer größer wurden.

			„Gefällt dir irgendeiner von denen?“, brüllte Claire über die Köpfe der Menge hinweg. Anna machte ihr Zeichen, damit sie den Mund hielt.

			„Schrei doch nicht so, ich will doch nicht, dass die mich alle für eine zum äußersten entschlossene Gans halten.“

			„Entschuldige“, rief Claire. Die Jazzband in der Ecke schien ihre Ohren arg in Mitleidenschaft zu ziehen. „Was willst du trinken?“

			„Ein Bier. Am besten ‘ne bekannte Marke.“

			„Klar. Chips?“

			„Hast du sie noch alle? Ich werde hier doch keine Chips essen.“

			„Ich dachte, du bist hungrig.“

			„Nicht so hungrig.“

			„Hallo die Damen.“ Drei Kerle, starker Ostlondoner Akzent, goldene Armbänder, sehr kurze Haare, sehr geschmacklos angezogen, und sie hatten es sehr darauf angelegt, jemanden abzuschleppen.

			„Hallo“, antworte Anna distanziert.

			„Was verschlägt euch zwei Hübschen an so einen Ort?“, fragte der zweite Mann grinsend und entblößte dabei einen Goldzahn.

			„Einfach entspannen.“ Claire schielte nervös zu Anna hinüber.

			Goldzahn bot an, die Getränke zu spendieren.

			„Danke nein. Wirklich nicht“, beharrte Anna. „Wir holen sie uns schon selbst. Aber Danke für das Angebot“, wiederholte sie, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen.

			„Hast du einen Freund?“ Der Dritte, der mit den Koteletten und den drei Ohrringen, legte seinen knochigen Arm um Claires Hüfte.

			Sie hielt ihre linke Hand hoch: „Verheiratet.“ Sie starrten sie an wie vom elektrischen Schlag getroffen. Nicht zu fassen! Es war, als hätte sie einen Zauberstab erhoben und damit gleich drei böse Westhexen abgewehrt. Die drei Kerle waren verschwunden, bevor man überhaupt einen Ton von sich geben und „also eigentlich habe ich meine Meinung wegen der Drinks geändert“, sagen konnte.

			Claire starrte ihnen hinterher. „Das war schräg.“

			„Ja, ziemlich.“ Anna versuchte sich beim Barmann bemerkbar zu machen, während sie mit Claire sprach. „Aber wedele bloß nicht andauernd mit deinem Ehering durch die Gegend – du weißt schon, falls ein ganz annehmbarer Kerl auftaucht.“

			Als sie später in den Club gingen, verwechselte der Türsteher sie wohl mit jemandem, jedenfalls ließ er sie sofort hinein. An der Bar spendierte ihnen ein etwas älterer Mann Drinks. Das fing gut an. Der Mann war Amerikaner und fand, sie könnten Models sein. Besonders Claire. Er forderte Claire zu einem rein freundschaftlichen Tanz auf. Warum machten Männer so was, fragte sich Anna. Gab es ein nicht freundschaftliches Tanzen? Claire sagte etwas von einem schmerzenden Fuß und lehnte höflich ab. Dann fragte er Anna.

			Claire winkte in Richtung Tanzfläche und sagte: „Geh nur. Ich pass auf dein Glas auf.“

			Anna folgte ihm ein bisschen gekränkt auf die Tanzfläche, weil sie nur zweite Wahl war. Sie spielten gerade Careless Whisper von George Michael. Hoffentlich flüsterte er ihr nichts Leichtfertiges zu. Oder machte irgendetwas anderes mit ihrem Ohr. 

			Der Amerikaner tanzte ungeschickt. Er schlurfte auf der überfüllten Tanzfläche unsicher um Anna herum und stieß einmal sogar heftig mit einem schmusenden Paar zusammen.

			„Entschuldigung“, sagte Anna zu dem Mann.  

			„Entschuldigung“, antwortete er und schaute ihr etwas länger als nötig in die Augen. Er war mehr als durchschnittlich groß, hatte pechschwarzes Haar, dunkle Wimpern und einen blassen Teint. Vermutlich kein Ire. Ganz bestimmt nicht unattraktiv. Seine Partnerin wirbelte ihn weiter.

			Ein neuer Song wurde gespielt.

			„Also vielen Dank“, sagte Anna schnell. „Ich gehe jetzt lieber wieder zu Claire.“ Aber er verstand den Wink nicht. Er folgte ihr zur Bar und gab eine weitere Runde aus. Anna ließ den Blick schweifen und versuchte, im Gedränge den dunklen Typen wiederzuentdecken. Ohne Erfolg. Claire und der Amerikaner versperrten ihr den Blick. Sie merkte, dass sie ins Schwitzen kam. Was für eine Bruthitze hier herrschte. Auf einer Skala von eins bis zehn mindestens Stufe elf. Sie schaute schnell, wo die Ausgänge waren, konnte aber nur drei sehen. Hoffentlich brach hier kein Feuer oder so was aus. Ihre High Heels würden das nicht überstehen. Sie trank ihr Bier aus und bestellte die nächste Runde. Dann fiel ihr ein, dass sie ja gar nichts gegessen hatte. Kein Wunder, dass die Wände immer näher kamen.

			Die Musik wurde aufgedreht. Der Amerikaner wollte Boogie tanzen. Claire auch. Anna nicht.

			„Ich bin gleich zurück“, sagte sie und verschwand in Richtung Damentoilette.

			Es würde bestimmt fünfundzwanzig Minuten dauern, in eine Toilette zu kommen. „Verdammt.“ Sie fluchte und kniff die Beine fest zusammen. Ihre Blase explodierte fast. Das war das Problem mit Bier. Es lief einfach durch. 

			Sie bürstet sich halbherzig die Haare und verletzte sich leicht mit dem Eyeliner. Das betroffene Auge fing an zu tränen.

			Es war eine Untertreibung, zu sagen, dass ihr Aussehen nicht ihr Allerbestes war. Vielleicht bist du betrunken, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Sie beschloss, als Nächstes eine Cola zu trinken. Ein schönes, kaltes, gepflegtes Glas Cola on the rocks.

			Claire schien sich an der Bar königlich zu amüsieren. Sie hatte mal wieder verteufeltes Glück. Irgendjemand schäkerte mit ihr. Von hinten sah er Simon auffallend ähnlich. Es war Simon. Was um Himmels Willen machte der hier?

			Simon stupste sie freundschaftlich. „Hallo, Anna. Was läuft? Irgendwelche interessanten Geschichten?“

			Anna hatte keine Ahnung. Was für Geschichten? Claire warf ihr einen schuldbewussten Blick zu: Ich kann ihm doch nicht verbieten herzukommen. Anna ergab sich in ihr Schicksal. Sie musste den Rest des Abends mit einem verheirateten Paar verbringen. Na toll. Der Amerikaner war verschwunden, und sie wünschte fast, er wäre noch da.

			Sie standen eine ganze Weile verlegen herum (Simon und Claire hielten Händchen), dann flüsterte Claire ihr zu: „Ich bin erledigt. Und ich möchte den Babysitter nicht zu lange allein lassen, weißt du … Es ist schon ziemlich spät.“

			„Kann das nicht Simon machen?“, fragte Anna gereizt.

			„Jaaa … ich werd‘s ihm sagen, aber …“

			„Ach, vergiss es. Geh nur. Ich komme hier auch allein zurecht“, brummte Anna.

			Claire schien das nicht für eine von Annas besten Ideen zu halten. „Bist du sicher? Finde ich nicht gut, dass du nachher allein nach Hause gehst.“

			„Na, hoffentlich gehe ich nicht alleine nach Hause.“

			„Gut, wenn du wirklich willst.“ Sie drückte ihr die Hand.

			Es war jammerschade, dass Claire schon so früh ging. Sie hätte sie sicherlich beschwatzen können zu bleiben, aber sie wollte nicht betteln. So verzichtete sie mit einem nonchalanten Achselzucken auf ihren Beistand und bestand darauf, dass Claire sie alleine ließ. Simon umarmte sie freundschaftlich, und Claire küsste ihr die Wangen, und weg waren sie. Es ging alles so schnell.

			Dann gehe ich eben ein wenig herum, sagte sich Anna. Simon hatte ihr noch ein Bier besorgt, obwohl sie um eine Cola gebeten hatte. Mit dem Bierglas in der Hand ging sie zur Tanzfläche hinüber.

			Vielleicht kam ja einer vorbei und quatschte sie an. So machen die Kerle das doch, wenn man alleine rumläuft. Aber diesmal passierte nichts. Anna hatte ziemlich schnell die Tanzfläche umrundet. Also diese Runde hatte nichts gebracht. Und jetzt? Eine zweite Runde konnte sie frühestens in zehn Minuten machen. Sie zündete sich eine Zigarette an.

			„Hast du Feuer?“ Meine Güte, das war die Sahneschnitte von der Tanzfläche.

			Anna blinzelte. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. „Natürlich“, antwortete sie cool. Hoffentlich zündete er nicht nur die Zigarette an und verschwand dann gleich wieder. So leicht wollte sie sich nicht abspeisen lassen. Sie hielt ihm die Flamme hin und sah zu, wie er sich vorbeugte und blitzschnell die Zigarette an hatte. Er nahm einen tiefen Zug und atmete langsam aus.

			„Und wo ist dein Freund?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. Er strahlte eine selbstsichere Gelassenheit aus. Geheimnisvoll. Na ja, verglichen mit den Flegeln, die sie sonst in den Clubs traf. Sehr intelligent. Er versuchte wohl, aus ihr schlau zu werden. Sie schien ihn zu faszinieren. Gut so. Genau deswegen war sie hier.

			Sie kicherte: „Der alte Knabe von der Tanzfläche? Der ist nicht mein Freund.“

			„Ach so.“ Er formte ein paar perfekte Rauchkringel. Anna schaute zu, wie sie zur Decke schwebten.

			Aber sie konnte das gleiche Spiel spielen. „Wo ist deine Freundin?“

			„Ich hab keine“, sagte er, „noch nicht“.

			Sie war froh, dass es so dunkel war. Dunkel genug, dass er nicht sehen konnte, wie sie rot wurde. Was bestimmt nicht von der Hitze kam.

			„Wer war dann die Frau auf der Tanzfläche?“, fragte Anna direkt.

			„Eine Bekannte.“

			„Verflixt, er war ziemlich zugeknöpft. Aber sie musste zugeben, er war weder schäbig noch schleimerisch, eher schwärmerisch und smart. Auch wenn Anna natürlich nicht in ihn verknallt war, konnte sie sich vorstellen, wie er auf Frauen wirkte.

			„Hör mal“, sagte er ruhig, „ich kann hier noch eine halbe Stunde rumstehen und dich vollsülzen, was für eine wunderschöne Frau du bist, und dass ich nicht wie die anderen Männer bin und all den Mist, oder?“

			„Ja“, antwortete Anna und fragte sich, wohin das Ganze führen sollte.

			„Oder ich kann ehrlich sein.“

			Ehrlich. Das Wort mochte Anna, obwohl sie nicht auf vertrautem Fuß damit stand.

			„Ja?“, hauchte sie.

			„Also, ich mag dich. Oder besser gesagt, ich glaube es. Ich habe dich beim Tanzen gesehen und gedacht: ‚Nicht schlecht!‘ Und jetzt bin ich hier, weil ich gerne deine Nummer haben will. Falls du sie mir nicht geben willst, gebe ich dir meine.“

			„Schon gut, du kriegst sie“, sagte Anna. „Ich rufe Männer nicht von mir aus an“, fügte sie hinzu. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie versuchte zwar, sich zurückzuhalten, besonders bei den Kerlen, die nichts von sich hören ließen, aber es gelang ihr oft nicht. Doch sie war lernfähig. Inzwischen rief sie in solchen Fällen nur noch dreimal an (das war ein Fortschritt im Vergleich zu früher!), um sicher zu gehen, absolut sicher zu gehen, dass er bestimmt nichts mehr von ihr wollte.

			Er ließ sich von dem Barmann einen Stift geben und schrieb sich ihre Nummer auf den Handrücken.

			„Danke.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir bleiben in Kontakt.“

			„Aber … wohin gehst du?“ Anna war erschrocken. Er musste sie nach Hause begleiten. Aber echt! Sie konnte doch den Club nicht alleine verlassen. Wenn das jemand sah. Es gab nichts Peinlicheres, als alleine zu gehen.

			„Es ist, äh, … meine Bekannte. Ihr geht’s nicht gut. Sie hat zu viel getrunken. Ich muss mich um sie kümmern.“

			„Ach so. Dann könnten wir sie ja nach Hause bringen und dann weiterziehen“, sagte Anna zaghaft und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Was tat sie da? Herrje, da konnte sie gleich auf einen der Lautsprecher steigen und herunterschreien HELFT MIR! Bleib cool, ermahnte sie sich. Es gelang ihr, die coole Fassade wieder zu errichten. „Eigentlich ist es besser, wenn du gehst. Meine Freunde würden mich killen, wenn ich einfach so verschwinde.“

			„Wo sind sie?“ Er sah sich um, als erwarte er, dass eine Horde kreischender Mädchen plötzlich hinter dem Tisch des DJs aufsprang und auf ihn zulief. 

			„Ach, die sind drüben bei der anderen Bar“, sagte Anna blitzschnell. „Da ist die Schlange nicht so lang.“

			„Fein, ich melde mich.“ Er küsste sie noch einmal flüchtig auf die Wange.

			Weg war er!

			So viel zu einem vergnügten Abend. Im flackernden Discolicht betrachtete Anna ihre roten Fingernägel mit dem abgeplatzten Nagellack. Sie verstand jetzt genau, wie allein man unter vielen Menschen sein konnte. Sie musste hier raus. Sie als Single konnte sich unmöglich bis zum frühen Sonntagmorgen in einem Nachtclub herumtreiben. Aber leider durfte sie nicht sofort gehen. Wenn sie jetzt beim Hinausgehen den Typen mit seiner Freundin traf, dann würde ihre Flunkerei auffliegen. Sie fühlte sich im Club hinter imaginären Gittern gefangen. Verflixt, sie wusste noch nicht einmal, wie der Typ hieß. Sie fischte ein zerknittertes Papierchen aus ihrer Handtasche. Rick. Er hatte seinen Namen über seine Telefonnummer gekritzelt. Er hätte ihr seine Nummer nicht aufnötigen müssen. Als ob sie ihn anrufen würde! Hoffentlich lohnte sich all die Mühe.

			Ziellos und unzufrieden wanderte Anna im Club herum. Im Kopf hatte sie einen ganzen Jahrmarkt mit Achterbahn und Riesenrad. Alles drehte sich rasend schnell, und dann kam es plötzlich zu einem Halt. Sie hatte genug. Sie sehnte sich unendlich nach ihrer kleinen Wohnung in Ranelagh. Es wäre großartig, wenn sie jetzt wie Dorothy im Zauberer von Oz einfach mit den Fingern schnipsen und sagen könnte „Home Sweet Home“ oder was Dorothy auch immer gesagt hatte.

			„Sicheren Heimweg“, wünschte der Türsteher, als sie einen Moment stehen blieb, um sich an die eiskalte Winterluft zu gewöhnen.

			Sie lächelte schwach: „Danke sehr.“ Das war genau das, was sie auch wollte. Sicher. Und nach Hause. Jetzt. Hätte sie doch bloß bequemere Schuhe angezogen. Diese High Heels brachten sie noch um. Sie stöckelte zu der Ampel und wartete. Kein Taxi. Sie entschloss sich weiter zu laufen, damit ihr die Füße nicht erfroren. Verzweifelt schaute sie sich immer wieder nach einem leuchtenden gelben Taxizeichen um. Einige besetzte Taxen fuhren in die Gegenrichtung, und die Fahrgäste schauten boshaft aus dem Fenster.

			Kein Taxi hielt für die arme Anna.
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Kapitel 8

			„Hoffentlich geht es Anna gut“, sagte Claire besorgt, als sie nach Hause fuhren. Ihre komfortable Doppelhaushälfte mit drei Schlafzimmern war nur wenige Minuten von Ranelagh entfernt. „Anna geht es sicher gut“, behauptete Simon überzeugt. „Sie ist schon ein großes Mädchen … sie kann gut selbst auf sich aufpassen.“

			„Ich fühl mich nicht wohl dabei, sie dort mit all den schmierigen Typen allein zu lassen.“

			„Wenn sie gewollt hätte, hätte ich sie ja nach Hause gefahren.“

			Simon hielt an der roten Ampel. Er legte seine Hand auf Claires Knie und drückte es beruhigend. „Mach dir keine Sorgen. Vermutlich spricht sie gerade in diesem Moment mit dem Mann ihrer Träume“, sagte er schmunzelnd.

			Claire bezweifelte das stark. Sie konnte sich nicht erinnern, wann Anna sich das letzte Mal mit einem Mann abgegeben hatte, der auch nur ansatzweise annehmbar war. Das tat sie mit voller Absicht, vermutete Claire. Sicherheit war kein Thema für sie. Manchmal sehnte sich Anna zwar nach Liebe und Ehe, sobald aber die Sprache auf Kinder kam, wurden ihre Augen glasig, weil sie sich das Gähnen verkneifen musste.

			Simon fuhr langsam in die Einfahrt. Es war noch nicht einmal zwei Uhr nachts, und sie waren schon wohlbehalten zurück. Mr. und Mrs. im Ehestand. Claire lachte kurz auf. So etwas wollte Anna um keinen Preis. 

			Die achtzehnjährige Babysitterin Fiona freute sich, dass sie schon zurück waren.

			„So früh habe ich euch gar nicht erwartet“, sagte sie strahlend, während sie ihren Zwanziger einsteckte. „Das andere Paar, für das ich babysitte, bleibt immer bis in die Puppen weg.“

			„Also ehrlich gesagt verstehen wir nicht, warum man sich unbedingt die halbe Nacht um die Ohren schlagen muss“, sagte Simon und reichte Fiona den Mantel. „Ich gehe mit und bringe dich schnell nach Hause.“

			„Lass mich aus dem Spiel. Du sprichst nur für dich“, brummte Claire hinter ihm her, als er ging. Seine dahingeworfene Bemerkung fuchste sie. Was war mit ihr? Vielleicht wäre sie ja gerne die halbe Nacht weg geblieben. Simon war oft mit seinen Kumpeln auf Achse, aber sie hatte selten die Möglichkeit dazu. Sie hätte schon Lust gehabt, ein bisschen länger mit Anna um die Häuser zu ziehen, und sich einen ordentlichen Schwips zuzulegen. Und dann vielleicht Arm in Arm nach Hause torkeln und rein zufällig im Abrakebabra auf ein Kebab mit Pommes landen …

			Diese Zeiten waren endgültig vorbei, dachte Claire, als sie nach oben ging. Dafür hatte Simon gesorgt. Heute ging es um Verantwortung. Um die Hypotheken und Finanzen. Beförderungen statt Gemütsregungen. Um Aktienmärkte und Supermärkte. An der Karriere basteln und am Eigenheim. Um PC-Kompetenz und Pendler-Dasein. Das war alles so … so … wie bei ihrem Vater. Schlimmer noch. Viel Schlimmer. Als Vater in den späten Sechzigern bei der Bank anfing, musste er nur brav seine Arbeit machen und auf die Beförderung warten. Sie würde beizeiten kommen wie das Amen in der Kirche, pflegte ihre Mutter beim Brot backen zu sagen.

			Aber der Keltische Tiger brüllte nicht mehr. Diese Zeiten waren vorbei. Einfach nur warten? Na, schönen Dank auch. Heute konntest du nur darauf warten, dass die Kollegen dir an die Gurgel gingen. Oder von hinten an den Designer-Kragen. Oder an die Eier, um dich daran aufzuhängen. Schrecklich. In gewisser Hinsicht war Claire sogar froh, dass Simon sie davon abgehalten hatte, wieder arbeiten zu gehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie einem solchen Druck gewachsen war.

			Behutsam öffnete sie die Kinderzimmertür. In der kleinen blauen Kammer duftete es vertraut nach Baby. Vom Flur drang etwas Licht herein. Andrew schlief ruhig in seinem gelben Strampler mit der Ente. Eine Tatze seines Lieblingsteddys Fluffy lag auf seinem Gesicht. Claire schlich auf Zehenspitzen an sein Bettchen und schob Fluffy ein wenig beiseite. Sie kniete sich hin und gab Andrew einen Kuss auf seine warme weiche Babywange. Ein Glücksgefühl durchströmte sie.

			Nichts, keine noch so tollen Vergnügungen, keine noch so wilden Zeiten konnten ihr jemals mehr geben als ihre tiefe Liebe zu dem kleinen Burschen. Sie hörte Simons Schritte auf der Treppe. Kein Wunder, dass er so schwer für seine Familie arbeitete. Er liebte Andrew auch über alles. Deshalb verbrachte er so viel Zeit vor seinem Computer im Büro. Er tat es, weil er sich seiner Verantwortung bewusst war. Weil er ein guter Vater war.

			 

			Vollkommen verschwitzt wachte Anna auf. Ihre Decke lag auf dem Boden, und durch die Vorhangritzen drangen Sonnenstrahlen.

			Wann hatte sie schließlich ein Taxi bekommen? Hatte sie überhaupt eines bekommen? Vage erinnerte sie sich an ein Gespräch mit irgendjemandem darüber, dass es so erschreckend wenig Taxen in dieser Stadt gab. Aber das war jetzt egal. Irgendwie war sie ja schließlich doch nach Hause gekommen. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen und absolut keine Lust darüber nachzudenken, was wirklich passiert war und was sie vielleicht nur geträumt hatte. Die ganze Nacht war ein Albtraum gewesen. Reine Zeitverschwendung. Sie überlegte, einfach im Bett zu bleiben und ihre Wunden zu lecken, aber sie hatte einen verdammt trockenen Mund, als wäre ihre Zunge ein alter Teppichfetzen. 

			Nie wieder, schwor sie sich, als sie von der schalen Limonade trank. Eklig. Ihr knurrte der Magen. Ihr armer gequälter Magen. Ob Models sich immer so miserabel fühlten? Mein Gott, wenn der Magen die ganze Zeit so misshandelt wurde, war es eigentlich nicht erstrebenswert, so ein Hungerhaken zu sein. Wie konnte man damit leben? Sie warf die leere Limodose in die Ecke und verfehlte den Mülleimer. Die hob sie jetzt nicht auf. Was soll’s. Wenn sie sich jetzt bückte, würde sie nicht mehr hochkommen. Die Dose konnte sie auch morgen früh aufheben. Sie würde überhaupt mal gründlich saubermachen. Morgen nach der Arbeit. Herrje, arbeiten. Mist! Anna ließ sich auf einen mit roter Farbe beklecksten Stuhl fallen und legte die erhitzte Wange auf den kühlen Küchentisch. Die Kälte tat gut. Gott sei Dank war heute Sonntag.

			 

			

Kapitel 9

			Sie saßen in einem vegetarischen Restaurant in der George‘s Street. „Hast du eigentlich deine Bewerbung schon geschrieben, Anna?“, fragte Elaine, während sie an einem Möhrensaft nippte.

			„Wofür?“, fragte Anna überrascht.

			„Schon vergessen? Spätestens morgen musst du die Bewerbung für die Stelle als stellvertretende Filialleiterin abgeben.“

			„Ach ja“, sagte Anna und piekste mit der Gabel in ihren vegetarischen Burger. Ja, sie hatte daran gedacht, sich zu bewerben - sie hatte schließlich nicht die Absicht, ihr Leben lang Abteilungsleiterin zu bleiben. Aber was sollte sie verdammt noch mal tun, wenn sie in irgend so ein Kaff kam, wo sich alle das Maul zerrissen, wenn sie nur einmal niesen musste? Es war wenig verlockend, die Koffer zu packen, nur um in einem zwei Mann-Laden eine leitende Stellung auszuüben. Solche Erfahrungen musste sie wirklich nicht sammeln. Nein danke. Hier in Dublin war sie mitten im Geschehen. Und natürlich war Claire hier. Na ja, im Moment sahen sie sich allerdings nicht allzu oft. Jammerschade. Claire war leider zu sehr damit beschäftigt, die perfekte Ehefrau zu spielen. Bedenken musste man aber auch, dass ihre Eltern hier lebten. Die würden sie sehr vermissen. Anna zwang sich, ernsthaft darüber nachzudenken. Würden sie das wirklich? „Träum doch nicht!“, ermahnte sie sich schließlich. Sie würden es doch vermutlich überhaupt nicht merken, wenn sie von Aliens entführt und nach Timbuktu gebracht würde. Wen gab es dann noch? Mark? Ach der brauchte doch nur jemanden, den er quälen konnte. Den würde er schon finden. Gab es denn überhaupt jemanden, der es ernsthaft, wirklich ernsthaft bedauern würde, wenn sie wegginge? Es war vermutlich nicht besonders schlau, weiter darüber nachzudenken.

			„Ich würde mich riesig über diesen Job freuen“, sagte Elaine. Ihre Augen unter dem smaragdgrünen Lidschatten glänzten vor Begeisterung. Ihr ganzes Gesicht leuchtete auf, wenn sie lächelte. Sie sah wirklich apart aus, fand Anna. Wie schrecklich, dass ihr Mann einfach so abgehauen war. Aber es alles hatte einen Grund, überlegte Anna düster. Dass Elaine sich jetzt so auf die Karriere stürzte, war eigentlich nicht verwunderlich. Es war dasselbe, wie sich von einem brennenden Schiff ins Wasser zu stürzen. Frauen machten so etwas manchmal. Beschäftigten sich mit tausend verschiedenen Sachen, nur um über einen Kerl hinwegzukommen. Eigentlich irre. Was für eine unglaubliche Energie da verpulvert wurde. Was taten eigentlich Kerle, um über eine Frau hinweg zu kommen? Wahrscheinlich einfach zur nächsten ziehen.

			„Du hast bestimmt sehr gute Chancen. Bei deiner Begeisterung“, sagte Anna freundlich. 

			„Es gibt nicht viel, was ich sonst machen könnte“, sagte Elaine. Ihre Augen strahlten nicht mehr, und ihre Lippen wurden schmal. „Das hat gar nichts mit Enthusiasmus zu tun.“

			„Ja, schon klar.“ Anna tauchte ihren Löffel in ihre Orangen-Schokolade-Mousse mit den vielen bösen Kalorien. „Hör mal“, sagte sie, um schnell das Thema zu wechseln. „Wie steht‘s, wollen wir zusammen losziehen? Nächsten Freitag? So richtig einen draufmachen?“

			„Gerne.“ Elaine entspannte sich etwas. Anna meinte es so gut. Sie kümmerte sich um ihre Mitmenschen. Nur schade, dass sie ihr eigenes Leben nicht in den Griff bekam und die Antworten auf alle Fragen immer nur in einer Flasche oder einem Stück Torte suchte. Aber mit ihr ausgehen, das konnte sie schon tun. Vielleicht lernten sie ja dabei jemanden kennen! Auch wenn sie eigentlich nicht die Absicht hatte, sich jemals wieder zu binden. Nein, das würde sie bestimmt nie wieder tun. Nie und nimmer.

			Sie beschlossen, ihren Kaffee in einem Pub zu trinken, wo etwas mehr los war.

			Dort angekommen sah sich Anna erst einmal nach interessanten Leuten um und fragte dann: „Also, Elaine, wo gehen wir am Freitag hin? In den Sugar Club? Den River Club?“

			„Was habe ich da gehört? Ihr wollt ausgehen?“

			Elaine sah überrascht hoch. Der Besitzer dieser tiefen männlichen Stimme stand hinter Anna. Er war groß, gut gebaut und unverkennbar gut situiert. Seine grünen Augen blickten unglaublich schelmisch und fröhlich. So etwas war ihr noch nie begegnet. Anna fuhr herum, und ihr Gesicht wurde purpurrot. Sie schnappte nach Luft: „Mark“. Elaine musste lachen. Es war ungewöhnlich, dass Anna sprachlos war.

			***

			„Danke, dass du mir vorhin beigesprungen bist“, flüsterte Anna Elaine zu, als sie zwanzig Minuten später zurück zu Lolta gingen. „Mark macht mich immer runter. Ich hab das so satt.“

			Elaine platzte fast vor Neugier: „Was ist denn nun wirklich am letzten Wochenende passiert? Also: Wir beide waren ja definitiv nicht zusammen unterwegs.“

			„Ich hab meine Eltern besucht“, gestand Anna äußerst peinlich berührt.

			Elaine lachte: „Das ist urkomisch. Zum Glück hab ich rechtzeitig geschaltet und ihm was von unserer tollen gemeinsamen Freitagnacht vorgeschwärmt.“

			„Danke dir“, erwiderte Anna kleinlaut.

			„Stehst du auf ihn?“

			„Nein! Mark ist ganz und gar nicht mein Typ“, blaffte Anna.

			„Ehrlich? Der Typ ist doch Everybody’s Darling. Der ist einfach toll.“

			„Und er weiß das auch“, sagte Anna nachdrücklich. „Es gibt nichts Schlimmeres als einen Mann, der sich für die Krone der Schöpfung hält.“

			„Och, kann ich ihn dann haben?“, bat Elaine.

			„Bedien dich, bitteschön!“ Anna warf trotzig die Haare nach hinten und hoffte, dass Elaine scherzte. „Sally macht es bestimmt nichts aus. Vielleicht ist sie inzwischen auch schon an so was gewöhnt.“

			Anna hatte zur Abwechslung mal früh Dienstschluss. Es war ein anstrengender Arbeitstag gewesen. Die Frühjahrskollektion war heute in einer Unmenge von Kartons angeliefert und kreuz und quer im Lager abgestellt worden.

			Sie verließ das Geschäft kurz nach sechs und ging zu Fuß nach Hause. Das dauerte zwar vierzig Minuten, aber abends war man zu Fuß immer noch schneller als mit dem Bus. Es hatte aufgehört zu regnen, und sie kurvte vorsichtig um die tiefen Pfützen auf dem Gehweg herum. Ob Claudine inzwischen wieder nach Paris geflogen war? Sie hatte das unsägliche Paar seit Freitag nicht mehr gesehen. Gott sei Dank! Steve saß jetzt bestimmt alleine in seiner Wohnung und hörte seine alternative Musik. Er wird einsam sein. Soll er doch. Sie konnte jetzt nichts für ihn tun.

			Im ganzen Haus war es dunkel. Sie stieß die Haustür auf und suchte den Lichtschalter. Als das Flurlicht anging, klingelte das Telefon.

			Das war bestimmt für einen von den anderen. „Hallo?“, sagte Anna.

			„Ann?“

			„Meinen Sie Anna?“

			„Ach so. Es war etwas verwischt auf meiner Hand. Ich konnte es nicht richtig entziffern.“

			Anna war verwirrt. „Wer spricht denn da?“

			„Rich.“

			„Wer?“

			„Neulich nachts. Erinnerst du dich nicht?“

			„Also Rick?“

			„Nein Rich! Die Kurzform von Richard.“

			„Ach so. Hi!“ Mit ihm hatte sie überhaupt nicht mehr gerechnet. Das war … ja, das war eine echte Überraschung. Wenn man jemanden in einem Club kennen lernte, konnte man nicht davon ausgehen, dass der Kerl auch tatsächlich anrief. Was hielt er wohl von ihr? Als sie zusammenstießen, war sie ziemlich angeschickert gewesen. Nicht gerade ein toller Anfang. Wahrscheinlich hatte sie wie eine Nutte auf Abwegen ausgesehen. Und, oh Schreck, … jetzt vervollständigte sich das Bild … sie war mit ungewaschenen Haaren unterwegs gewesen!

			„Wie geht‘s dir?“ Er hatte eine kehlige Stimme und sprach relativ akzentfrei. Er war eindeutig Ire, aber sie konnte nicht heraushören, aus welcher Gegend er kam.

			„Prima.“ Anna versuchte ruhig zu sprechen. Er sollte nicht denken, dass sie seinetwegen aufgeregt war. Er war doch nicht der einzige Kerl, der sie anrief.

			„Was treibst du so?“

			„Nichts“, antwortete sie spontan, bereute es aber sofort. Wie konnte sie sich eine solche Blöße geben? Sie sollte doch eine Frau mit einem prallen Terminkalender sein.

			„Darf ich vorbeikommen?“

			Zurückhaltend war der nun nicht gerade. Er kam gleich zur Sache. Was sollte sie sagen? Sie hatte gerade zugegeben, dass sie nichts vorhatte. „Wo wohnst du denn?“, bohrte er nach.

			Sie fühlte sich in die Enge getrieben und gab ihm ihre Adresse.

			Fünfzehn Minuten lang tobte Anna wie ein Derwisch durch die Wohnung. Sie stopfte einzelne Schuhe und Socken unter das Bett, leerte die überquellenden Aschenbecher, spülte zwei Kaffeetassen ab und schnappte sich das Raumspray aus dem Bad. Sie versprühte es großzügig. Dann vergewisserte sie sich, ob die Packung Jaffa Kekse im Schrank noch unangetastet war.

			Was noch? Ach ja die Bücher! Sie schnappte sich die drei, die herumlagen: Mars sucht Venus. Venus sucht Mars, Frösche küssen besser und Amandas Hochzeit. In den Schrank damit. Er sollte nicht auf dumme Gedanken kommen. Jetzt war sie fertig. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Herrje! Das ging überhaupt nicht. Sie klatschte sich eine gehörige Portion Flawless Finish ins Gesicht, malte sich einen rosa Mund irgendwo in Nähe der Lippen und besprühte sich großzügig mit Miracle. Es klingelte.

			Plötzlich durchzuckte sie ein erschreckender Gedanke. Das war ein Fremder. Wenn er nun ein Mörder oder ein rabiater Irrer war? Oder ein Süchtiger? Ein Sexsüchtiger vielleicht. Oh Gott. Es klingelte wieder. Sie konnte ihn doch nicht hereinlassen. Sie durfte das einfach nicht. Wie sollte sie denn das später der Polizei erklären, wenn die Fingerabdrücke von ihrem misshandelten Körper nahmen oder unter ihren Fingernägeln nach Hautfetzen suchten. Die Tür der oberen Wohnung ging auf, und jemand rannte die Treppe herunter. Es war Grainne. Jedenfalls konnte man sie unter der Gesichtsmaske vermuten.

			„Machst du die Tür nicht auf?“, fragte Grainne gereizt.

			„Ja … also … Kannst du mir einen großen Gefallen tun?“

			Anna erklärte ihr das Dilemma. Grainne war vollkommen baff.

			„Verstehst du? Wenn du also in, sagen wir mal, fünfzehn Minuten runter kommen könntest und schauen, ob alles in Ordnung ist“, flüsterte Anna aufgeregt.

			Mit schreckgeweiteten Augen sagte Grainne: „Fünfzehn Minuten, das kann schon zu spät sein.“

			„Richtig. Also zehn. Danke, Grainne.“

			Anna sauste die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. „Entschuldige, ich habe die Klingel nicht gehört. Ich hatte den Fernseher an“, sagte sie atemlos.

			Breitbeinig stand er mitten unter dem Vordach, die Hände tief in den Taschen seiner Cargo-Hosen. Er trug eine marineblaue Fleecejacke und eine schwarze Mütze. Sein Gesicht war ebenmäßig und die Augen erdgrau. Er sah um einiges besser aus als damals im Nachtclub, fand Anna. Das war gut so, denn normalerweise war es umgekehrt.

			„Und nun? Kann ich reinkommen?“ Er schaute sie belustigt an.

			„Sicher!“ Anna freute sich, dass er da war. Das war ein weiterer Kandidat für Victorias Party! Wahrscheinlich war der viel geeigneter als der letzte.

			Sie gingen nach oben. „Entschuldige die Unordnung“, sagte Anna und war froh, dass er nicht fünfzehn Minuten eher gekommen war.

			„Ist doch alles in Ordnung“, sagte er nonchalant, warf sich aufs Sofa und legte die Füße auf ihren Fußschemel.

			„Tee?“

			„Gerne. Mit Milch und zwei Stück Zucker. Hast du ein paar Kekse?“

			„Ja.“ Stolz reichte Anna ihm die Jaffa-Kekse.

			„Gibt‘s irgendwas im Fernsehen?“ Rich beugte sich vor und nahm die Fernbedienung.

			„Keine Ahnung. Ich sehe kaum fern.“

			„Wirklich nicht?“, fragte Rich erstaunt. Er klopfte auf das Kissen neben sich. „Komm setz dich doch. Was hältst du von einem Bier statt Tee?“

			„Willst du nicht lieber was anderes machen … vielleicht ausgehen?

			„Nee, Montagabends ist in Dublin nichts los.“

			„Stimmt.“

			„Was für‘n Bier hast du denn?“

			„Bud oder Bud.“

			„Also dann möchte ich ein Bud“, lachte Rich.

			Anna lachte auch, obwohl sie eigentlich nicht wusste warum.

			Es bummerte an der Wohnungstür. Grainne war auf die Sekunde pünktlich. Sie stürmte herein und heftete ihre Augen sofort auf Rich.

			Sie platzte heraus: „Du bist …“, und verstummte plötzlich. „Ich kenn dich irgendwoher.“

			„Wir kennen uns nicht“, sagte Rich zurückhaltend.

			 Er stand auf und gab Grainne die Hand. Er hatte wirklich gute Manieren. „Willst du ein Bud mit uns trinken?“, bot er an.

			„Warum nicht?“ Grainne pflanzte sich neben Rich auf das Sofa. „Bei nem Bud bin ich immer dabei.“

			Widerstrebend holte Anna drei Bier aus dem Kühlschrank und öffnete eine Tüte Nüsse.

			Grainne war hartnäckig. „Ich kenne dich. Ich kenne dich von irgendwoher. Ich vergesse niemals ein Gesicht. Bist du manchmal im Copperface Jacks?“

			Rich grinste verschlagen: „Nee.“

			„Bist du ein Freund von Sandra?“

			Rich schüttelte den Kopf.

			„Marion?“

			„Nein“

			„Dann weiß ich nicht.“ Grainne gab sich geschlagen. „Was gibt‘s im Fernsehen?“

			„Nichts Besonderes“, sagte Rich, der etwas zappelig wurde. 

			„Wir könnten ja ein Video von Mr. Motivator schauen“, sagte Grainne und schaute Anna bedeutungsvoll an. Glücklicherweise verstand Rich den Scherz nicht. 

			„Ich habe Reservoir Dogs oben“, fiel Grainne plötzlich ein.

			Richs Augen leuchteten auf: „Affengeil! Hol‘s.“

			Grainne stellte ihr Bier auf den Boden und stürmte aus dem Zimmer, als wäre sie auf einer wichtigen Mission. Anna setzte sich zu Rich.

			„Was machen wir jetzt?“

			„Wieso?“, fragte Rich überrascht.

			„Du willst doch nicht im Ernst Reservoir Dogs gucken? Wenn sie zurückkommt, können wir ihr ja sagen, dass wir uns anders entschlossen haben.“

			„Warum? Was sollen wir denn sonst machen?“

			Anna öffnete den Mund als wollte sie etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder.

			„Tarantino ist genial“, fügte Rich hinzu. Als ob das dem Ganzen einen Sinn gäbe.

			Grainne kam zurück, schob das Video rein und quetschte sich zwischen Anna und Rich. Sie nahm ihr Bier und sagte zufrieden: „Sandra kommt später vielleicht auch noch runter. Sie hat gerade nichts anderes vor.“

			Na toll, dachte Anna, als sie gegen die Armlehne gedrückt wurde. Warum holen wir nicht auch noch die Kerle von unten dazu? Das war einfach grotesk. Ein Date war das bestimmt nicht. War sie denn gar nicht attraktiv? Sie hätte sich etwas Heißeres anziehen sollen. Sie betrachtete ihr marineblaues Kostüm. Fürchterlich unsexy. Mist! Wenn er nun dachte, dass sie immer so rumlief? Und jetzt, wo Grainne da war, konnte sie sich nicht mehr umziehen.

			Du bist eine einzige Katastrophe, Anna Allstone, dachte sie. Eine echte Gefahr, vor der man die Leute warnen müsste. Kein Wunder, dass es kein Mann lange mit ihr aushielt.

			Schweigend schauten sie den Film an. Ab und zu hörte man Rich oder Grainne ihr Bier schlürfen. Anna fühlte sich ausgegrenzt. Sie könnte jetzt genauso gut die Abendzeitung lesen, die sie auf dem Nachhauseweg gekauft hatte. Keiner von den beiden würde das bemerken. Plötzlich nahm Rich die Fernbedienung und drückte auf Pause.

			„Wo ist das Klo?“

			„Gleich beim Schlafzimmer.“ Anna nickte in die Richtung.

			„Bin gleich zurück.“ Er verschwand.

			„Der ist nicht übel“, kommentierte Grainne, als er weg war.

			„Findest du?“, fragte Anna nicht so ganz überzeugt.

			„Aber sicher. Ich hab ihn bestimmt schon mal gesehen. Sein Gesicht kommt mir sehr bekannt vor.“

			„Vielleicht hatte er mal etwas mit einer Freundin von dir.“

			„Das muss es sein“, sagte Grainne erleichtert. Apropos … stört es dich, dass ich hier bin?“

			„Überhaupt nicht“, sagte Anna und platzte beinahe. Natürlich störte Grainne. Aber was hätte sie jetzt sagen können? Dass Rich und sie einiges nachholen mussten? Dass sie einfach Zeit füreinander brauchten? Toller Witz! Grainne wusste genau Bescheid. Die würde den ganzen Abend hier herumlungern.

			Rich kam zurück und sie schauten das Video weiter und tranken Bier.

			Es klopfte an der Tür.

			Sandras neugieriges Gesicht tauchte auf. „Ich hab gehört, hier gibt’s ein Bud.“

			„Du musst dich auf den Boden setzen“, befahl Grainne.

			Anna stand auf: „Nimm meinen Platz!“ Sie wusste selbst nicht so recht, warum sie das getan hatte.

			„Bestimmt nicht.“ Sandra ging schnurstracks auf das Sofa zu. „Rückt mal zusammen.“

			 Aber, was auch immer Sandra sich dabei gedacht hatte, es war einfach nicht genug Platz auf dem Sofa. Sandra setzte sich auf die Armlehne und bekam ein Bier.

			„Ich bin Rich“, stellte sich Rich vor.

			„If I were a rich man“, summte Sandra kichernd und schüttelte ihm kokett die Hand. Plötzlich schrie sie: „Heh, dich kenn ich doch!“

			Alle zuckten zusammen und Grainne stieß ihr Bier um. Anna verdrehte die Augen. Was jetzt?

			„Du bist der Typ von der Hustensaftwerbung“, kreischte Sandra.

			Grainne riss die Augen auf. „Natürlich!“ Mit den Schuhsohlen rieb sie das verschüttete Bier in den Teppich. „Ich wusste doch, dass du berühmt bist.“

			Anna musste sich zusammennehmen, um nicht zu grinsen. Berühmt? Was kam jetzt noch? Wird er gleich Autogramme geben? Vielleicht fühlte er sich hier in ihrer Wohnung wie der fünfte Beatle. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Keiner schaute mehr auf das Video, das weiter lief.

			Sandra setzte sich gemütlicher ins Sofa und fragte: „Also, was hast du sonst noch gemacht?“

			„Dies und das.“

			„Erzähl schon. Los!“, forderte Grainne.

			Man musste ihn nicht lange bitten: „Ich hab in The Bill mitgespielt.“

			„Welche Folge?“, wollte Sandra wissen. „Ich habe fast alle gesehen.“

			„Die mit dem großen Zugunglück.“

			„Echt? Wen hast du denn gespielt?“

			„Ich war ein Sanitäter und hab gesagt: ‚Reich mir die Sauerstoffmaske.‘“

			„Cool“, sagten Sandra und Grainne gleichzeitig.

			„In When Brendan Met Trudy habe ich auch mitgespielt. Nur eine kurze Passage. Einmal an der falschen Stelle blinzeln, und du verpasst meinen Auftritt.

			„Immerhin, es ist ein Anfang“, sagte Sandra ermunternd.

			Und Grainne ergänzte: „Vergiss uns nicht, wenn du reich und berühmt bist.“  

			„Er ist ja schon reich, a Rich man eben!“, sagte Anna trocken.

			Die anderen drei brachen vor Lachen fast zusammen, und Anna wünschte sich für einen Moment, nicht hier zu sein. Ihr fiel ein, dass sie Mark herüberholen könnte. Dann würde nur noch ein Kerl fehlen. Sie betrachtete Rich und seine beiden neuen Freundinnen naserümpfend. Drei Frauen und ein Kerl, das war unsportlich. Aber heute war Montag. Mark arbeitete heute vielleicht lange oder ging schon ins Bett. Er würde sie für bekloppt halten, wenn sie ihn jetzt zu diesem Haufen einlud. Und eigentlich hatte sie ja ein Date! Das durfte sie nicht vergessen.

			„Hast du Stars kennen gelernt?“ fragte Grainne, riss eine zweite Dose Bier auf und setzte sich in den Schneidersitz. 

			Rich nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel, die Sandra ihm hinhielt, und überlegte, welche Berühmtheiten er in den vergangenen Jahren kennen gelernt hatte.

			„Ich habe einmal Guy Ritchie getroffen.“ Der Qualm, den Rich ausstieß, schwebte in einer Zickzacklinie Richtung Decke. „Madonna war nicht dabei.“

			„Wirklich?“ Anna war ziemlich beeindruckt. Im nächsten Moment bedauerte sie ihren Ausruf. Rich schien vor Stolz fast zu platzen.

			„Was hat er gesagt?“ Grainne setzte sich kerzengerade hin.

			„Ach, mit mir hat er gar nicht gesprochen.“ Rich schluckte. „Aber er hat meinen Freund nach der Uhrzeit gefragt. Wir waren alle viel zu beschäftigt am Set. Da war keine Zeit zum Plaudern.“

			„Verstehe“, sagte Anna und riss sich eine neue Dose Bier auf, solange noch was da war. Keiner machte Anstalten aufzubrechen. Sie war ja auch die Einzige, die am nächsten Morgen aufstehen musste.

			„Natürlich habe ich die ganze Besetzung von Fair City kennen gelernt“, fügte Rich hinzu.

			„Natürlich“, kicherte Sandra.

			Grainne warf ihr einen warnenden Blick zu. „Erzähl uns von der Werbung. Hat das Spaß gemacht? Wie war die Frau? Sie ist ziemlich hübsch, oder?“

			Rich verzog das Gesicht. „Sie ist ziemlich eingebildet und unfreundlich. Man hat keine Chancen bei ihr, es sei denn, man hat einen fetten Wagen und schmeißt mit Geld um sich … “

			„ … und das hattest du ja nicht“, beendete Sandra den Satz.

			„Ähm … Nein.“

			Sie wandten sich wieder dem Film zu.

			 

			„Sehen wir uns wieder?“ Rich wollte nicht gehen, ohne sich neu zu verabreden. Grainne und Sandra hatten sich schon beim Abspann des Filmes zurückgezogen. Anna war verblüfft. Sie hatten den ganzen Abend kaum fünf Worte gewechselt und jetzt wollte er mehr! Vielleicht war er einsam. Das war es bestimmt. Vielleicht waren all seine Freunde gleichzeitig nach Australien ausgewandert. Möglicherweise hatte er etwas für Krankenschwestern übrig. Und sonst noch? Denn sicherlich, ganz sicher, konnte er nicht annehmen, dass das „Date“ ein voller Erfolg gewesen war. „Ruf mich einfach an“, sagte Anna sachlich.

			„Mach ich!“ Einen kurzen Moment sah es so aus, als wolle er sich vorbeugen und sie küssen. Er tat es aber nicht. „Gute Nacht!“ Er zwinkerte ihr komisch zu und verschwand in der Dunkelheit.

			 

			

Kapitel 10

			„Wie alt ist er denn?“ Elaine drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.

			„Ich weiß es nicht“, seufzte Anna und rieb sich die Augen. „Ungefähr so alt wie ich, schätze ich.“

			„Und ihr seid überhaupt nicht ausgegangen?“, fragte Elaine ungläubig.

			„Nein. Montags ist in Dublin nichts los.“

			„Verstehe!“, sagte Elaine wenig überzeugt.

			„Manchmal ist es doch auch ganz nett, einfach nur zu Hause zu sitzen“, verteidigte sich Anna.

			„Ja sicher, manchmal, aber doch nicht beim ersten Date.“

			„Hm.“ Anna hatte keine Lust das Gespräch fortzusetzen.

			„Hast du deine Bewerbung abgegeben?“

			„Noch nicht. Das mache ich heute Abend.“

			Die Frühstückspause war zu Ende. In zwei Stunden war die Mittagspause, da konnte sie ja vielleicht zu McDonalds gehen. Lecker … ein schöner cremiger Schokoladen-Milchshake … mmm … und Pommes …

			Der Rest des Arbeitstages schleppte sich gnadenlos dahin. Anna schrieb ihre Bewerbung und übergab sie dem Filialleiter Evans.

			„Viel Glück“, wünschte er freundlich.

			Und sie antwortete automatisch: „Danke.“

			Ihre Gedanken wanderten kurz zu Rich. Wann würde er sich wieder melden? Soweit sie wusste, arbeitete er im Moment nicht. Er war zwischen zwei Engagements, wie es unter Schauspielern hieß. Er war schon ganz in Ordnung und wirklich attraktiv, aber er war nicht der Mr. Perfect, den sie für die Party brauchte. Denn er wäre für Victoria ein gefundenes Fressen. Sie würde ihn nach allen Regeln der Kunst vorführen. Bloß nicht daran denken. Hustensaft Werbung, also so was!

			Auf dem gesamten Heimweg steckte der Bus im stockenden Verkehr. Handys wurden rausgeholt, und die Leute telefonierten lautstark. „Hi, ich bin im Bus. Soll ich ein Sandwich oder was anderes mitbringen? … Nein, das macht mir nichts aus … Schinken? Nein? … Ach so, Käse … Oh ja, das hat Aufsehen erregt. Ja … großer Mist, aber das erzähl ich dir nachher zu Hause … ja, ungefähr in fünfzehn Minuten … ja … geht nur schleichend vorwärts … in Ordnung … ja, nur Käse … O.K. … ja tschüss … ja … gut …tschüss … ach warte mal … Hallo? … Hallo? … Mist … ffff …“

			Ein grauhaariger Besoffener beschimpfte die Leute im Bus, die plötzlich vollkommen in ihre Zeitungen vertieft waren.

			„So ist‘s recht“, schimpfte er. „Beachtet mich nur nicht. Die Technik und all dieser Mist beherrschen das Leben. Aber eines Tages werdet ihr tot sein, und all die Computer der Welt können euch nicht davor bewahren. Viel Glück.“

			Anna starrte angestrengt aus dem Fenster. Bloß nicht hinschauen, damit er nicht auf sie aufmerksam wurde. Zum Glück saß sie zu weit hinten für sein Gezeter. Stattdessen belästigte er eine pickelige Jugendliche mit hochrotem Kopf. Das war ein armer Kerl, überlegte Anna. Und bestimmt hatte er Verwandte. Wenn nun der eigene Vater oder Bruder so wäre? Wie traurig, wenn man so jemandem begegnete. Aber es rückte die eigene Perspektive etwas zurecht. 

			Der alte Mann stieg aus, bevor der Bus nach Ranelagh einbog. Sie blickte zurück und sah, dass er seinen Streit mit der Bushaltestelle fortsetzte. Wie grausam das Leben sein konnte. Sie schüttelte traurig den Kopf. Ihn hatte der Keltische Tiger offensichtlich vergessen.

			Das Haus war dunkel, als sie nach Hause kam. Sie fragte sich kurz, wo Steve wohl war. Dachte er überhaupt noch an sie? Oder hielt er sie nur für die hoffnungslose alte Schachtel von oben? Hoffentlich nicht. Es wäre gar nicht nett, so über sie zu denken. Vielleicht liefen sie sich ja mal zufällig in die Arme, und sie könnten dann einfach Freunde sein. Sie hatte ihn seit Freitag nicht mehr gesehen. Heute war Dienstagabend, oder? Ob er heute wieder eine wilde Fete machte? Oder schrieb er Chansons d‘amour für Claudine?

			In dem Moment, als sie die Haustür aufmachte, klingelte das Telefon. Sie warf ihre Tasche auf den Boden und stürzte hin.

			„Hallo?“

			„Anna?“

			Eine Männerstimme. Hurra! Aber wer war das? Männerstimmen klangen alle so ähnlich.

			„Hi, wie geht‘s dir?“, sagte sie, und tat so, als wüsste sie, wer dran war.

			„Ich bin‘s.“

			„Ich weiß“, sagte sie. Wer zum Teufel war das?

			„Wieso erkennst du mich?“

			Sie war verwirrt. Der Mann ließ sich von ihrer Schroffheit nicht beirren. Mark war es nicht. Auch Rich war es nicht, wenn er nicht doch schauspielerte. Aber sie konnte jetzt nicht mehr zurück.

			„Weil deine Stimme immer dieselbe ist“, bluffte sie weiter.

			„Ich bin Jake“, sagte die Stimme.

			Schweigen. Wer zum Teufel war Jake? Und dann war sie vor Überraschung sprachlos. Oh Sch … Scheibenkleister! Jake war der Kerl, den sie bei Claire kennen gelernt hatte. Die Pflanze und all das. Ach du Schande, der musste sie für vollkommen bescheuert halten. Warum rief der denn jetzt an? Herrjemine, jetzt hatte sie zwei Kerle am Start. Zwei waren besser als gar keiner. So selten, wie so etwas vorkam, musste es gefeiert werden.

			„Was hast du denn geglaubt, wer dran ist?“, fragte Jake gespannt.

			„Mein Vater“, antwortete Anna trocken.

			Es folgte brüllendes Gelächter. Fünf Minuten prasselte es auf sie ein, dass ihr fast das Trommelfell platzte. Na ja, vielleicht nicht ganz so lang. Aber es schien nicht enden zu wollen. „Anna, ha ah hanna ha ha, du bist … ha ha … rasend komisch.“

			Herrje, der war bestimmt auf Droge. Anna hielt das Telefon weit von ihrem Ohr weg und betrachtete es argwöhnisch. Was um alles in der Welt wollte er denn von ihr? Hatte Claire ihn dazu angestiftet? Sie könnte Claire umbringen, ehrlich. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie Jake aussah. Gar nicht so übel, soweit sie sich entsinnen konnte. Ganz ansehnlich. Natürlich nicht ganz so gut aussehend wie Mark, aber mit Rich konnte er leicht mithalten.

			„Bist du noch dran?“ Jakes Stimme schien meilenweit weg.

			„Äh .. ja.“ Schlagartig landete Anna wieder auf dem Boden der Realität. „Was kann ich für dich tun?“ Mannomann, sie klang ja wie eine mürrische Verkäuferin.

			„Ja also … eigentlich ha ha … Ich hab mich gefragt, ob du vielleicht Interesse hast äh … , ob du vielleicht mal mit mir ausgehen willst?“

			„Oh.“ Anna fiel auf die Schnelle nichts anderes ein.

			„Ich könnte dich nachher abholen. Was meinst du?“

			Meine Güte, der hatte es ja eilig. Prima. Zwei Dates mit zwei verschiedenen Männern an zwei Abenden hintereinander. Das konnte man schlecht überbieten, oder? Und Jake hatte einen tollen Wagen, wenn sie sich recht erinnerte. Jetzt reichte es! Hör damit auf! Es war das Letzte, immer nur ans Geld zu denken. „Gerne. Ich würde mich freuen“, entschlüpfte es ihr plötzlich. Ups! Sie hatte zugestimmt. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück.

			„Also um acht dann, Jake. Komm pünktlich!“, sagte sie. „Ach und drück auf die Hupe, damit ich weiß, dass du da bist.“

			Das hatte eine erneute fünfminütige Lachsalve zur Folge. Mein Gott, der war wirklich nicht ganz dicht. Was war so lustig daran, wenn man auf die Hupe drückte? Sie sollte jetzt besser auflegen, bevor sie ihre Meinung noch änderte. Immerhin hatte sie das mit der Hupe anbringen können. Hoffentlich guckte Steve nachher aus dem Fenster. Er sollte doch sehen, was für einen guten Fang sie gemacht hatte. Ha!

			Und nun? Was sollte sie anziehen? Am besten etwas Dezentes.

			Sie riss den Kleiderschrank auf und betrachtete verächtlich den Inhalt. Außer ihrer Dienstkleidung waren da noch sechs Jeans, ein noch nie getragener lindgrüner Minirock, zwei Nummern zu klein, eine Cargo-Hose mit kaputtem Reißverschluss, und das fuchsienfarbene Brautjungfernkleid von Claires Hochzeit. Ein einziges Trauerspiel. Wie spät war es? Viertel vor acht. Ach du liebe Zeit! Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen? Schließlich griff sie sich eine schwarze Hose aus der Dreckwäsche und roch daran. Sie stank nach kaltem Zigarettenrauch. Aber entweder die oder das Brautjungfernkleid. Die schwarze Hose gewann spielend. Sie sollte sie schnell noch einmal bügeln. Bei solchen Gelegenheiten wünschte sie sich, einen Hosenbügler zu haben. Oder eine Haushaltshilfe. Oder eine Ehefrau. Das wäre praktisch. Ob Claire von dieser Verabredung wusste? Sie konnte sie ja noch schnell anrufen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Ups! Besser nicht.

			Sie hörte die Haustür. Irgendjemand rollte ein Fahrrad in den Flur. Steve. Oh ja! Prima. Perfektes Timing. Zufrieden tanzte sie nach den Klängen von Roy Orbisons „Pretty Woman“ im Zimmer herum. Ja, sie fühlte sich richtig schön. Schön vergnügt und richtig schön aufgeregt. Und ganz schön glücklich über ihren wiedergewonnenen Sex-Appeal. So viele Männer. Das war großartig. Vielleicht sollte sie gleich einen ganzen Haufen zu dem Treffen einladen. Victoria könnte ja ein Haremszelt hinter dem Haus für sie aufstellen. Lautes Klopfen riss sie aus ihren Träumen. Was zum Teufel …? Oh je, er hatte keine Zeit verloren.

			„Einen Moment noch“, rief sie und Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie sauste ins Badezimmer und drückte Zahnpasta mit Minzgeschmack auf die Zahnbürste. Dann noch ein bisschen Mundwasser, das musste reichen. Sie roch an ihren Achselhöhlen. O je, dagegen würde nur ein Männerdeo helfen. An der Tür bummerte es wieder. Moment mal, das konnte er natürlich nicht sein. Wie hätte er denn ins Haus kommen sollen?

			„Ich bin‘s“, dröhnte Grainnes unverwechselbare Stimme von draußen.

			Herrje, das fehlte gerade noch. Den Mund noch voll Listerine, machte Anna die Tür auf. Falls Grainne glaubte, heute Abend wieder bei einem Date dabei sein zu können, hatte sie sich geschnitten.

			Grainne stürzte herein.

			„Rat mal, wer angerufen hat?“

			Anna lief zum Waschbecken und spuckte das Listerine aus. „Wer?“

			„Rich“, sagte sie mit leuchtenden Augen.

			„Na toll“, sagte Anna abfällig.

			„Er will heute Abend vorbeikommen. Er bringt ein Video von The Bill mit, die Episode, in der er mitgespielt hat, und ein Pop Video, in dem er auch war, und …“ Grainne verstummte kurz, um Atem zu holen, und Anna schaute nervös auf die Uhr. „… und noch eines mit Elizabeth Hurley, wo er auch drin war. Das war bevor sie berühmt geworden ist. Und überhaupt. Das wird toll. Wir haben zwölf Packs gekauft und Unmengen von Chips … ach ja, die Jungs von unten kommen auch“, fügte sie zum Schluss noch hinzu.

			Anna schlug das Herz bis zum Hals. Die Jungs von unten? In ihren schwarzen Hosen und dem weißen BH stand sie wie angewurzelt da. „Ich kann heute Abend nicht“, sagte sie steif.

			„Warum denn nicht?“, fragte Grainne enttäuscht. „Rich wird vielleicht nicht dableiben, wenn du nicht da bist, und es macht doch so viel Spaß mit ihm … und außerdem hat er uns versprochen, dass er uns mit seinen berühmten Freunden bekannt macht.“

			„Es tut mir wirklich leid“, sagte Anna und stellte sich die komische Szene vor, wie Brad Pitt, Jude Law und Ben Affleck in Grainnes und Sandras Wohnung Bier tranken. „Ich hab fürchterliche Kopfschmerzen.“

			„Und warum hast du dich dann so zurechtgemacht?“ Wenn es darauf ankam, konnte Grainne ziemlich scharfsinnig sein.

			„Oh. Okay, ich sag dir die Wahrheit. Ich habe gleich eine Verabredung.“

			„Noch eine?“ Grainne verschluckte sich fast. „Bist du bei einer Partnervermittlung?“

			Anna erklärte Grainne, die mit offenem Mund zuhörte, die Situation. „Also verstehst du? Du musst mitspielen.“

			Grainne nickte: „Verstehe. Mach dir keine Sorgen, Sandra und ich werden uns um Rich kümmern.“

			Das werden sie zweifellos, dachte Anna.

			Es hupte laut. Grainne rannte zum Fenster. „Ist er das? Der mit dem marineblauen BMW?“

			„Ja“, sagte Anna entzückt.

			„Der sieht gut aus.“ Grainne kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Er trägt einen Anzug.“

			„Du gehst jetzt besser“, sagte Anna in einem Panikanfall.

			„Ja … dann viel Glück.“

			„Danke“, sagte Anna lächelnd. Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. „Wie viele habt ihr denn heute Abend eingeladen?“

			„Ach ne ganze Meute.“

			„Sorg dafür, dass keine deiner Freundinnen Steve abschleppt“, drohte Anna spielerisch und griff nach ihrem schwarzen Kaschmir Pulli.

			Grainne blieb verwirrt in der Tür stehen. „Steve? Von unten? Was meinst du?“

			„Ich weiß genau, wie wüst es an solchen Dienstagabenden zugehen kann.“

			„Aber Steve ist doch wieder Single. Wusstest du das nicht? Er hat mit der Französin Schluss gemacht, als sie da war.“

			Draußen hupte es wieder. Ungeduldig.

			 

			 

			

Kapitel 11

			„Simon ist gerade nicht im Büro“, hörte sie Shelley in geschäftsmäßigem Sekretärinnen-Ton sagen. „Kann ich ihm etwas ausrichten?“

			„Äh … Nein danke“, antwortete Claire und bereute schon überhaupt im Büro angerufen zu haben. Simons Handy war ausgeschaltet, und Shelley wusste offensichtlich auch nicht, wo er war. Das war ungewöhnlich, dachte Claire besorgt. Normalerweise wusste Shelley alles.

			„Ist da Claire?“, fragte Shelley schrill.

			„Ja sicher.“ Claire bemühte sich, ruhig zu sprechen. Wer sollte es denn sonst sein? Sie hätte nicht anrufen sollen. Sie hatte es nur getan, weil ihr langweilig war. Bevor sie überhaupt begriffen hatte, was sie da machte, hatten ihre Finger die Nummer schon eingetippt.

			„Soll ich ihm etwas ausrichten?“

			„Nein, danke schön“, sagte Claire kraftlos und legte auf. Bilder von Shelley in unmöglich kurzen Röcken und Schuhen mit turmhohen Absätzen schossen ihr durch den Kopf. Was war denn nur los mit ihr? Wahrscheinlich kam sie auf dumme Gedanken, weil sie zu viele Soaps sah. Wenn Andrew schlief, hatte sie kaum etwas zu tun. Sie brauchte eine Arbeit, wenigstens Teilzeit. Es gab zur Zeit bestimmt jede Menge Jobs. Sie würde einfach irgendetwas anfangen. Sie hatte Andrew unendlich lieb. Aber es musste doch noch etwas anderes geben als die endlosen bizarren Unterhaltungen mit Damien der Ente und Freddy dem Frosch.

			Sie langweilte sich und musste mal zu Hause rauskommen. Sie konnte ja vielleicht in der Stadt shoppen gehen. Das Geld zum Geburtstag hatte ihre Mutter ihr unter der Bedingung geschenkt, dass sie es ausschließlich für sich selbst verwendete. Nicht für die Küche. Nicht für den Garten. Und auch nicht für etwas Nettes für Andrew.

			„Das ist nur für dich!“, hatte sie gesagt und ihre Ermahnungen gleich hinterhergeschickt: „Auch als verheiratete Frau musst du auf dich achten. Du darfst dich nicht gehen lassen. Dein Mann hat eine attraktive Frau geheiratet und erwartet, dass das auch weiter so bleibt. Frauen, die sich gehen lassen, bekommen manchmal schneller den Laufpass, als sie Piep sagen können.“ Claire hatte gelacht, weil sie fand, dass ihre Mutter fürchterlich übertrieb. Aber ihr war das Lachen seitdem vergangen. Sie dachte an Shelley und ihr glamouröses Chefsekretärinnen-Gehabe. Immer tipptopp zurechtgemacht mit zu Haaren und Make-up passenden pflaumenroten Lippen und Fingernägeln. Claire durchfuhr ein leichter Schauer. Vielleicht hatte ihre Mutter gar nicht so unrecht.

			Sie konnte ja Mrs. Murphy fragen, ob sie eine Weile auf Andrew aufpassen würde. Mrs. Murphy war ein großmütterlicher Typ und ganz vernarrt in Andrew. Fiona stand nämlich nicht zur Verfügung. Die würde entweder bei einer Vorlesung in Belfield sein oder im Gebäude der Philosophischen Fakultät herumlungern und Kerle nach einer Skala von eins bis zehn benoten. Claire erinnerte sich noch gut an die unbeschwerten Zeiten, als sie das Gleiche mit Anna zusammen gemacht hatte, und es ihnen eigentlich nur darum ging, mit wie vielen Kerlen sie auf dem Suitcase Ball nach zehn Cocktails geknutscht hatten. Das war selbstverständlich vorbei, als sie mit Simon zusammenkam. Simon hatte Wirtschaftswissenschaften studiert und war sehr gewissenhaft gewesen. Man konnte ihn meistens im dritten Stock der Bibliothek antreffen, den Kopf unter Tonnen von Büchern vergraben. Er war Claires letzter fester Freund gewesen.

			Leises Wimmern aus dem Kinderzimmer unterbrach ihre Gedanken. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Andrews kleines Gesicht begann zu strahlen, als er seine Mutter sah, und er gluckste vor Freude. Sie nahm ihn hoch und spürte seinen warmen weichen Babykörper durch den blauen Strampler.

			„Hast du Hunger?“, gurrte sie.

			Andrew gluckste.

			„Hast du die Windeln voll?“, fragte Claire naserümpfend und trug ihn zum Wickeltisch.

			„Du bist ein kleines Stinkerchen.“ Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Er streckte ihr seine Hände entgegen und krächzte lustig. Sie legte ihn auf den Tisch neben Danny, den Dinosaurier, den er sofort anschaute. Man hatte ihr oft erzählt, dass ein Baby ihr ganzes Leben verändern würde, aber nichts hatte sie auf diese Gefühle vorbereitet. Diese überwältigende Liebe, die sie für ihn empfand. Er war ohne Zweifel das Wichtigste in ihrem Leben. Das Zeugnis der tiefen Liebe zweier Menschen. Nichts und niemand konnte das zerstören, davon war sie überzeugt. Und schon gar nicht so ein dreistes Flittchen in einem lächerlich kurzen Rock.

			Der Himmel war wolkenlos, und für einen Februartag war es ungewöhnlich hell. Als Claire an einem Schreibwarenladen vorbeiging, sah sie, dass das Schaufenster in leuchtendem Rot gehalten war. Natürlich, am nächsten Montag war Valentinstag. Sie musste eine Karte für Simon besorgen, auch wenn der den ganzen Rummel für eine reine Verkaufsmasche hielt. Er hatte natürlich recht. Nur Schwachköpfe erkannten das nicht. Aber es machte einfach Spaß. Sie starrte sehnsüchtig auf die niedlichen I-love-you-Häschen. Es schadete doch niemandem. Es war nur, um es ein bisschen nett zu haben. Sie überquerte die Straße und ging in die Kosmetikabteilung von Brown Thomas. Simon hatte sie schließlich geheiratet, und das war ein Geschenk fürs Leben. Viel besser als alle künstlichen Blumen und kitschigen Herzballons.

			Die wunderschön geschminkte Verkäuferin in der Kosmetikabteilung schaute sich Claires Haut genau an und empfahl ihr dann eine teure Creme. Einen Kulturbeutel gab es gratis dazu. Sie versicherte Claire, dass sich der Erfolg schon nach ein paar Wochen einstellen würde. Das ist gut, dachte Claire. Auf Victorias Party wollte sie richtig jung und hübsch aussehen. Diese versnobte Kuh sollte nicht auf eine abgewirtschaftete Claire heruntergucken können. Aber Simon fand natürlich, dass sie nicht so einen großen Aufstand wegen Nichts machen sollte.

			„Es ist doch nur ein Klassentreffen. Das ist doch wirklich nichts Besonderes“, hatte er beiläufig über die Zeitung hinweg gesagt, als Claire eines morgens eifrig darüber redete, was sie bei der Party tragen sollte.

			Nicht für Simon, dachte Claire, aber er hatte keine Ahnung, wie schlimm Claire und Anna von diesem Mädchen in der Schule gemobbt worden waren. Claire erinnerte sich mit Grauen an ihre Mandeloperation. Als sie im Krankenhaus war, hatte Victoria überall verbreitet, sie wäre wegen Magersucht in Behandlung. Daraufhin waren viele Freundinnen, die darauf hereingefallen waren, mit Pralinen und Doughnuts anmarschiert, um sie aufzupäppeln.

			Aber Anna war noch viel schlimmer dran gewesen. Einmal hatte Victoria ihr Kaugummi in ihr wunderschönes langes Haar geklebt, und sie musste die ganze Pracht abschneiden. Danach hatte Victoria sie wochenlang Lesbe genannt. Zwar hatte keiner wirklich gewusst, was das bedeutete, aber alle hatten geglaubt, dass es etwas Unschönes war.

			Fast jedes Mädchen aus dem Jahrgang war von Victoria Reilly gequält worden. Eine Mitschülerin wurde sogar von der Schule genommen, nachdem Victoria einen Mülleimer über ihr ausgeleert und sie dann gezwungen hatte, den ganzen Müll aufzuheben. Warum Victoria nicht aus der Schule geworfen worden war, hatte Claire nie begriffen. Später kam allerdings heraus, dass ihre Eltern mit einer großzügigen Spende zur Instandhaltung der Schulsportanlagen beigetragen hatten. Tja, und deshalb durfte sie bleiben. Das war wie in der Politik. Schulpolitik eben.

			Die Verkäuferin verstaute die Antifaltencreme in der schwarz-weißen Brown-Thomas-Tüte, und Claire bedankte sich und fuhr mit der Rolltreppe nach oben. Sie wollte sich die neue Frühjahrskollektion anschauen. Da es ein Werktag war, war es nicht besonders voll, und man konnte sich in aller Ruhe umsehen. Sie ging in die Abteilung mit der Designerkleidung und befühlte ein paar der weichen neuen Stoffe. Aber dann schaute sie auf die Preise. Huch, o je. Vielleicht sollte sie sich zuerst ein Lotterielos kaufen.

			„Ich glaub‘s nicht. Claire Fiscon!“

			Claire zuckte zusammen. Sie fuhr herum und blinzelte mehrmals, begriff aber nicht was los war. Sie erkannte die schlanke blonde Frau in dem klassisch geschnittenen cremefarbenen Kostüm nicht.

			„Ich bin‘s, Victoria!“ Die Frau lächelte und entblößte makellos weiße Zähne hinter blutroten Lippen.

			Jesus, Maria und Joseph! Claire wurde blass. Über den Kleiderständer hinweg schauten sie sich in die Augen. „Hi“, sagte Claire argwöhnisch und lächelte unsicher, „was für … eine schöne Überraschung.“

			„Danke“

			„Du, äh … siehst großartig aus. Ich mag den Schal. Äh … wo hast du den her?“

			„Paris“, sagte Victoria triumphierend.

			„Ich liebe Paris … also ich mag viele Gegenden in Frankreich.“

			„Ja“, sagte Victoria.

			Claire fühlte, dass die Farbe zurückkam. Es war einfach irre, welche Wirkung diese Frau auf sie hatte. Sie musste wirklich ihre Selbstbeherrschung wiederfinden, bevor sie sich noch vollkommen blamierte.

			„Ich bin jetzt verheiratet“, erzählte sie Victoria. „Ich heiße nicht mehr Fiscon“, fügte sie hinzu.

			„Wen hast du denn geheiratet?“

			„Simon Adamson.“

			„Kenn ich den? Was macht er beruflich?“

			„Er arbeitet im Finanzwesen“, sagte sie und fragte sich, ob sie Victoria genau so ehrlich geantwortet hätte, wenn ihr Mann bei der Müllabfuhr gewesen wäre.

			„Oh“, sagte Victoria jetzt deutlich interessierter. „Gut, ich freu mich, ihn auf meiner Party zu treffen. Ihr kommt doch beide, oder?“

			„Auf jeden Fall.“

			„Bist du gerade einkaufen?“

			„Ich hab bisher noch nichts gefunden, was mir gefällt“, log Claire mit Blick auf die diversen Einkaufstüten von Victoria.

			„Das kenn ich“, seufzte Victoria. „Um eine vernünftige Auswahl zu haben, muss man ins Ausland gehen.“

			„Ja“, stimmte Claire unbehaglich zu.

			„Schon an Kinder gedacht?“

			„Wie bitte?“

			„Hörst du schon kleine Füßchen herumtapsen?“

			„Ich habe einen Sohn“, verkündete Claire stolz und holte ein Foto von Andrew aus ihrer Tasche. „Das ist er.“

			Das Foto zeigte Andrew in seinem Bettchen inmitten seiner Plüschfreunde. Er sah einfach bezaubernd aus. Victoria linste auf das Foto und sagte nüchtern: „Sehr schön.“

			Claire verstaute das Foto schnell wieder in ihrer Tasche. Sie war wütend. Sehr schön. Also wirklich! Ein Auto kann sehr schön sein. Oder ein Garten. Aber doch kein so wundervolles Kind wie Andrew. Keine Minute mehr wollte sie an solch eine kalte und arrogante Person verschwenden. 

			Sie sah demonstrativ auf die Uhr: „Ich muss jetzt weiter. Simon kommt bald heim und wird hungrig sein.“

			„Das ist ja schrecklich“, seufzte Victoria theatralisch, „Vincent und ich essen kaum zu Hause.“

			Der Ärger schnürte Claire fast die Kehle zu. „Na, wenn du erst mal Kinder hast, wirst du schon merken, dass man nicht einfach weggehen kann, wenn man Lust dazu hat.“

			„Deshalb wollen wir ja vorläufig auch keine.“ Victoria lachte silberhell. „Wir wollen erst einmal unser gemeinsames Leben genießen, bevor wir uns in die Tretmühle begeben. Ist doch bekannt, dass das Leben vorbei ist, sobald du Kinder hast.“ Sie machte eine Pause. Schließlich sagte sie: „Also dann, tschüss. Toll, dass wir uns nach all den Jahren zufällig über den Weg gelaufen sind.“

			„Diese Hexe.“ Anna stimmte Claire aus vollem Herzen zu, als sie telefonierten.

			„Ich bin doch nicht paranoid, oder?“, wollte Claire wissen.

			„Überhaupt nicht. Victoria ist einfach nur neidisch“, beschwichtigte Anna. „Andrew ist ein einzigartiges Baby. Übrigens, hast du versucht, mich mit Jake zu verkuppeln?“

			„Jake?“ Claire klang überrascht. „Natürlich nicht!“

			„Wir sind gestern Abend zusammen ausgegangen.“

			Vor Schreck hätte Claire fast ihr Baby fallen lassen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, die beiden zusammenzubringen. Aber was soll‘s. Es wäre vielleicht ganz nett, mal einen Abend zu viert zu planen. 

			„Das ist doch toll. Seht ihr euch wieder?“

			„Ja, nächste Woche. Immer mit der Ruhe“, antwortete Anna.

			„Das hört sich nicht besonders begeistert an.“

			„Doch, es ist nur so …“

			„Aha!“

			„Kannst du Andrew nicht ins Bett bringen und dann in Ruhe mit mir telefonieren?

			„Nein … Nicht weinen, Süßer … Er muss jetzt baden. Es ist schon spät.“

			„Na gut. Also es ist so: Jake schmeichelt mir, er findet mich lustig und all so was … aber ich bin mir nicht sicher, ob er der Richtige ist.“

			„Ach Gott, Anna“, sagte Claire gereizt, „nicht jeder Mann, den du kennen lernst, kann der Richtige sein.“

			„Du machst es dir leicht. Du bist glücklich verheiratet“, sagte Anna eingeschnappt.

			„Ja. Das hab ich vergessen. Du hast ja so recht“, sagte Claire, während Andrew ihre Seidenbluse voll sabberte und ihre Haare mit Schokoladenfingern betatschte.

			„Gib mir Simon“, verlangte Anna. „Ich muss ihm die Leviten lesen, weil er mir das eingebrockt hat.“

			„Er ist nicht da“, sagte Claire niedergeschlagen.

			„Aha … übrigens, hat Victoria von mir gesprochen?“

			„Nein“

			„Blöde Kuh“

			„Ja.“ Claire wurde ganz still.

			Später saß sie allein in der Küche, während Simons Shepherd‘s Pie kalt wurde. Sie hatte in den letzten zwei Stunden die Küche blitzblank geputzt, und die herzförmige Kerze war schon fast vollkommen abgebrannt. Sie pustete sie aus. Es war schon spät. Eigentlich sollte sie jetzt nach oben gehen und sich abschminken. Sie freute sich darauf, die neue Creme auszuprobieren. Nichts deutete darauf hin, dass Simon bald heimkommen würde. Auf dem Anrufbeantworter hatte sie nur Nachrichten von ihrer Mutter und einem Nachbarn vorgefunden, der wissen wollte, ob sie bei der Nachbarschaftswache mitmachen würden.

			Um Mitternacht hatte sie immer noch nichts von Simon gehört. Sie rief im Büro an, aber da nahm niemand ab. Claire wurde langsam ganz schlecht vor Sorge. Das Zusammentreffen mit Victoria und Simons Verschwinden hatten ihren schönen Tag ruiniert. Sie legte sich in das große leere Doppelbett und machte den Fernseher an, um sich abzulenken. Aber jedes Mal, wenn sie ein Auto hörte, horchte sie, ob sich der Schlüssel in der Haustür drehte. Irgendwann am frühen Morgen fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

			 

			

Kapitel 12

			Anna trug zu ihrem Bewerbungsgespräch ein schlichtes marineblaues Kostüm. Das Gespräch fand in der Geschäftszentrale in der O‘Conell Street statt, und sie hatte einen halben Tag frei bekommen. Als sie, ganz auf Businessfrau getrimmt, an der Molly Malone Statue vorbeistöckelte, fragte sie sich plötzlich, was zum Teufel sie da gerade tat.

			Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie für sechs Monate in irgendein Provinznest gehen wollte. Vielleicht gab es dort nur zwei Pubs, in denen entweder achtzehn- oder achtzigjährige Kerle rumlungerten. Sie wäre dort zwar immerhin stellvertretende Filialleiterin, aber wollte sie das wirklich? Vielleicht sollte sie doch lieber hier bei ihren Freunden in Dublin bleiben. Hmmm. Welche Freunde?

			Anna schaute auf die Uhr und ging schneller. Zu spät kommen, ging gar nicht. Sie überquerte die O‘Connell Street. Es wehte ein schneidender Wind, und sie war froh, dass sie einen Rock trug, dessen Länge sogar bei den Nonnen durchgegangen wäre. Die Valentinsauslage in einem Ein-Pfund-Shop versetzte ihr einen Stich. Valentinstag! Grässliche Angelegenheit. Auch diesmal würde sie von niemandem etwas bekommen. Früher hatte sie sich selbst Karten geschrieben … aber dafür war sie jetzt zu alt. Viel zu alt. Sie stieß mit Elaine zusammen, die aus der Zentrale kam. Sie war leichenblass.

			„Wie ist es denn gelaufen, Elaine?“, fragte Anna besorgt.

			„Schrecklich“, antwortete Elaine. „Ich hab letzte Nacht kein Auge zugemacht, weil mir alles im Kopf herumging. Die haben aber nicht eine einzige Frage gestellt, auf die ich mich vorbereitet hatte.“

			„Ach herrje!“ Mehr fiel Anna dazu nicht ein, denn sie konnte überhaupt nicht verstehen, warum sich jemand wegen so etwas den Schlaf rauben ließ.

			„Ich brauch die Gehaltserhöhung unbedingt“, jammerte Elaine.

			Ich doch auch. Aber nicht um jeden Preis, antwortete Anna im Stillen. Laut sagte sie: „Ich ruf dich nachher an, und dann gehen wir einen trinken. Es ist bestimmt viel besser gelaufen, als du denkst.“

			„Viel Glück!“ Elaine umarmte sie ungeschickt und ging die Straße hoch.

			Manche Leute nehmen das Leben aber auch allzu schwer, dachte Anna, als sie im Waschraum ihr Make-up auffrischte. Elaine sollte wirklich mal runterkommen. Oder hatte Elaine vielleicht sogar recht, fragte sie sich plötzlich beunruhigt? Vielleicht war es ja Elaine, die die richtigen Prioritäten setzte und sie selbst war die Vollidiotin? Jemand, der sich einfach nur treiben ließ? Solche Leute wurden von der Strömung mitgerissen und ertranken am Ende vermutlich. Kein angenehmer Gedanke. Sie atmete mehrmals tief durch und wappnete sich für das Bewerbungsgespräch, dann schritt sie zielstrebig aus dem Waschraum. 

			„Wo sehen Sie sich selbst in fünf Jahren?“, fragte Mr. Walton von der Personalabteilung barsch.

			Nicht auf deinem Stuhl, dachte sie. Ich hab dann mit einem eigenen Geschäft mein Glück gemacht und liege hoffentlich an einem Strand auf den Bahamas mit einem gut aussehenden Ehemann, der mich mit Sonnencreme einreibt.

			„Ich möchte mein ganzes Potential in den Dienst von Lolta stellen“, sagte sie und versuchte, ein Würgen zu unterdrücken.

			Walton war beeindruckt, das konnte man sehen. Er trommelte nachdenklich mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch. Die unscheinbare Frau neben ihm kritzelte, als wäre sie auf Speed. Anna fragte sich, was sie da aufschrieb.

			„Sehen Sie sich selbst als Führungspersönlichkeit?“

			Anna atmete tief ein und dachte angestrengt über die Frage nach. „Auf jeden Fall!“, sagte sie schließlich. „Meine Vorstellung ist: Meine Mitarbeiter motivieren, um gemeinsam als Team am Firmenwachstum zu arbeiten, den Verkauf zu fördern und größtmögliche Kundenzufriedenheit zu erreichen.

			Oh je, dieses Geschwätz darf keiner hören, dachte Anna.

			Walton stellte noch ein paar auf der Hand liegende Fragen, dann wandte er sich mit dünnem Lächeln zur Seite: „Haben Sie noch Fragen, Fidelma?“

			Fidelma hatte: „Beschreiben Sie sich selbst mit drei Worten.“

			„Bedächtig, besonnen und berechnend“, erwiderte sie strahlend. Das war ja einfach gewesen. Fidelma riss die Augen erschrocken auf. Waltons ausdrucksloser Blick wirkte plötzlich leicht beunruhigt. Er hüstelte verlegen. Anna schluckte fassungslos.

			„Entschuldigung …“ Sie fühlte, wie sie rot wurde, „ … beherrscht. Bedächtig, besonnen und beherrscht, meinte ich“, sagte sie hilflos lächelnd.

			„Ja“, sagte Fidelma betreten. „Also das war dann auch schon alles“, sagte sie dann steif. Ihre Miene drückte tiefe Verachtung aus.

			Anna geriet in Panik. So durfte das nicht enden! Oh Gott nein, ich steh wie der letzte Volltrottel da. So könnt ihr mich doch nicht gehen lassen, flehte sie innerlich.

			„Vielen Dank, Anna.“ Walton nahm ihre schlaffe Hand und schüttelte sie kurz. „Wir melden uns am Montag bei Ihnen.“

			„Sehr schön“, erwiderte Anna mit heller Stimme bemüht fröhlich. Dann schlich sie aus dem Zimmer wie ein geprügelter Hund.

			 

			In Kiely‘s Pub kippte Anna einen Schluck Tonic in ihren starken Gin. Sie rührte mit dem Strohhalm um und trank das Glas in einem Zug halbleer. Noch keine Spur von Elaine. Eine Horde Rugbyspieler umlagerte die Bar. Die Männer grölten und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Anna betrachtete angestrengt den kleinen Fernsehschirm in der Ecke und tat so, als verfolge sie das heutige Spiel. Verdammt noch mal, beeil dich, Elaine! Es sah Elaine gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Hoffentlich hatte sie sich nichts angetan, sich vor einen Zug geworfen oder sowas. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Gin-Tonic. Viel war nicht mehr übrig. Eine Bedienung wischte mit einem feuchten Lappen um ihr Glas herum und leerte den Aschenbecher mit ihren zwei Kippen. Anna bemerkte, dass ein paar der Rugbyspieler sie musterten. Sie ignorierte sie.

			Vielleicht war sie ja paranoid. Aber an einem Dienstagabend alleine in einem vollen angesagten Dubliner Pub herumzusitzen, konnte auch eine sehr selbstsichere Frau nervös machen. Sie ärgerte sich, dass sie sich keine Zeitung mitgenommen hatte.

			„Hi.“ Elaines Stimme ließ sie zusammenzucken. „Entschuldige die Verspätung.“ Elaine schüttelte ihr feuchtes Haar.

			„Regnet es draußen?“, fragte Anna erschrocken, denn sie hatte keinen Regenschirm dabei.

			„Nein. Ich hab nur noch schnell geduscht, um die ganzen Sorgen wegzuspülen. Also erzähl, wie war’s?“ Sie lehnte sich in dem gemütlichen Sessel zurück.

			„Ach Gott, es war die reinste Katastrophe“, sagte Anna düster blickend. „Ein kompletter verfluchter Albtraum.“ Ihr wurde immer noch heiß und kalt, wenn sie nur daran dachte.

			Elaine bestellte sich einen doppelten Brandy und einen weiteren Gin-Tonic für Anna. „Was haben sie dich denn gefragt?“

			Oh nein, bloß das nicht. Bloß keine Manöverkritik an dem heutigen Fiasko. Der Witz daran, heute auszugehen und sich einen anzutütteln, war doch gerade, alles zu vergessen und sich zu amüsieren, als gäbe es kein Morgen mehr.

			„Ach das Übliche eben“, antwortete sie geistesabwesend.

			Elaine kapierte. „Sprechen wir morgen darüber.“ Sie hob ihr Glas: „Auf die ungewisse Zukunft.“

			„Auf die Zukunft!“, stimmte Anna herzlich ein.

			Sie stießen miteinander an und lachten. Es war schon erstaunlich, wie Alkohol die Perspektive veränderte.

			„Für so eine Figur würde ich wirklich alles tun. Du nicht auch?“ Elaines Blick folgte einer gertenschlanken großen Blondine in einem hautengen schwarzen Kleid, die an ihnen vorbeischlenderte.

			„Das Gefühl kenn ich!“ Anna beobachtete neidisch, dass die Frau sich bei einem gut gekleideten Mann unterhakte. Der Mann wandte den Kopf, und Anna erstarrte. Mark begrüßte den Barmann. Er bestellte und ließ dann den Blick durch den Raum schweifen. Anna nahm schnell die Speisekarte und tat so, als würde sie lesen.

			„Bist du hungrig?“, fragte Elaine laut.

			„Ein bisschen“, murmelte Anna leise. Auf keinen Fall sollte Mark mitbekommen, dass sie schon wieder ohne Mann unterwegs war. Warum war er bloß am Dienstag nicht im The Bailey aufgetaucht? Dann hätte er sie mit Jake beim Cocktail trinken angetroffen. 

			„Hey guck mal, da ist Mark“, rief Elaine, und Anna verdrehte die Augen. Mark kam auch gleich stolz mit seiner Begleitung von der Bar herüber.

			„Das ist Sally“, stellte Mark sie strahlend vor. Er sah fantastisch aus. Er trug einen schweren Kaschmir Mantel, der seinen eleganten Anzug halb verdeckte.

			Anna reichte Sally zögernd die Hand. „Ich habe schon viel von dir gehört“, sagte sie, um freundlich zu sein.

			Sally warf ihr einen Blick zu, der besagte: Von dir hab ich noch nie etwas gehört. Anna ignorierte es. „Das ist meine Kollegin, Elaine“, sagte sie stattdessen und war entzückt über Sallys misstrauische Miene.

			„Kann ich euch einen Drink spendieren?“, wollte Mark wissen.

			„Das wär prima.“ Bevor Anna ablehnen konnte, hatte Elaine schon reagiert. Sally blieb bei ihnen stehen und knetete verlegen ihre Tasche.

			„Anstrengenden Tag gehabt?“, fragte Anna höflich.

			„Für mich ist jeder Tag anstrengend. Ich habe sehr lange Arbeitszeiten. Und dann lerne ich noch, um meine Facharztausbildung abzuschließen.“

			„Oh“, sagte Elaine irritiert.

			„Dann ist es ja ganz nett, ab und zu mal rauszukommen“, sagte Anna.

			„Ja. Macht ihr heute einen Weiberabend?“

			„Nein“, sagte Anna sarkastisch. „Du siehst doch all die Typen da drüben an der Bar? Die gehören zu uns.“

			Mark kam zurück und wollte sich wohl zu ihnen setzen. Aber Sally entdeckte ganz weit hinten eine gemütliche Ecke. „Da ist es nicht so eng“, sagte sie zärtlich lächelnd zu Mark und wandte sich dann Elaine und Anna zu: „Wir wollen euch beiden doch nicht den Platz wegnehmen.“

			„Dann noch einen schönen Abend.“ Mark schien es fast zu bedauern, dass er wegging. „Treibt‘s nicht zu bunt.“

			„Verlass dich nicht drauf“, kicherte Elaine. 

			„Ach Anna?“, sagte er zögernd.

			„Ja?“

			„Ruf mich mal an.“

			Die beiden verschwanden im Gedränge.

			„Also was hältst du von dem Auftritt?“, fragte Anna entrüstet.

			„Es war doch nett von ihm, dass er uns die Drinks spendiert hat. Er ist ein Gentleman.“

			„Sei nicht albern“, schnauzte Anna. „Verstehst du denn nicht, dass er nur versucht uns alle, auch Sally, eifersüchtig aufeinander zu machen?“

			Das fand Elaine überhaupt nicht. „Er sieht ziemlich gut aus“, schwärmte sie. „Sally hat wirklich Glück.“

			„Nein, hat sie nicht.“ Anna beharrte auf ihrem Standpunkt. „Man kann Mark nicht über den Weg trauen.“

			„Woher weißt du das? Kannst du das beweisen?“, fragte Elaine vorwurfsvoll.

			„Hm … nein.“ Wie sollte Anna ihr das bloß erklären?

			„Hattet ihr mal was?“

			„Na ja die Sache von vor zehn Jahren kann man vergessen. Darum geht es nicht.“

			„Also weißt du, du kannst ja gar nichts gegen ihn vorbringen. Ich glaube eher, dass du in ihn verknallt bist.“

			„Das ist haarsträubend“, sagte Anna. Der Drink war Elaine wohl zu Kopf gestiegen. „Mark? Himmel! Allein der Gedanke ist absurd.“

			„Glaub ich dir nicht“, sagte Elaine mit schwerer Zunge. „Glaub ich dir nicht“, wiederholte sie.

			Die Musik wurde lauter gestellt, und die Leute strömten herein. Elaine drehte richtig auf, und Anna freute sich darüber. Elaine brauchte jetzt ein bisschen Spaß.

			Sie verließen Kiely‘s und fuhren mit dem Taxi zu Anabel‘s. Ein paar englische Golfer spendierten ihnen dort Champagner. Zwei von ihnen trugen Eheringe, zwei nicht. Anna unterhielt sich hauptsächlich mit den beiden, die ungebunden waren. Sie waren zwar nicht sonderlich unterhaltsam, aber der Champagner war gut! Elaine wollte unbedingt tanzen. Aber nicht auf der großen Tanzfläche, sondern auf der kleinen im Mitgliederbereich, wo sonst niemand tanzte. Anna versuchte, sie davon abzuhalten. Aber sehr zum Vergnügen der Umstehenden, wollte sie unbedingt zeigen, was sie drauf hatte. Das wird sie morgen bereuen, dachte Anna. Elaine tanzte ausgesprochen uncool. Sie musste mindestens sechzig Mal Grease gesehen haben. Ein merkwürdiger Mann mit schlecht sitzendem Samtjackett gesellte sich zu ihr. Er nahm Elaines Hand und versuchte, sie herumzuwirbeln. Sie verlor den Halt und fiel hin. Anna rannte auf die Tanzfläche und half ihr hoch.

			„Komm, gehen wir. Zu mir. Und da trinken wir dann noch einen Kaffee“, sagte sie, als sie Elaine zur Garderobe führte, um den Mantel zu holen.

			Elaine war bockig. „Nein! Ich will meinen Spaß haben. Nie kann ich Spaß haben. Ich will nicht nach Hause gehen“, sagte sie eigensinnig.

			„Aber hier können wir nicht bleiben. Der Club hat schon geschlossen. Die Lichter sind schon an“, erklärte Anna.

			„Wirklich?“ Elaine schlug bestürzt die Hände vors Gesicht. „Isch mein Make-up noch in Ordnung?“

			„Alles in Ordnung“, beruhigte Anna sie und führte sie zum Ausgang. „Es wird sowieso keiner sehen. Wir gehen jetzt heim.“

			„Ich geh jetzt nicht nach Hause“, sagte Elaine auf dem Parkplatz des Burlington Hotels störrisch.

			„Wohin gehst du dann?“, wollte Anna wissen. Es war bitterkalt, und es wehte ein schneidender Wind an diesem frühen Februarmorgen.

			„Leeschon Schtreet.“

			„Gut“, sagte Anna etwas ungehalten und stapfte auf die andere Seite der Straße, um ein Taxi heranzuwinken. „Aber wir bleiben höchstens eine halbe Stunde.“

			Die folgenden vierzig Minuten verbrachten sie in einem fast leeren Club in der Leeson Street und nippten an billigem Wein. Vier Frauen in Cocktail Kleidern tanzten um ihre Handtaschen herum, und in einer Ecke machte sich ein schmieriger grauhaariger Kerl an eine halb so alte Frau ran. Es war deprimierend.

			Anna zündete sich ihre letzte Zigarette an und fragte: „Und, bist du jetzt zufrieden, hier?“

			„Ehrlich geschagt, ja“, sagte Elaine. „Ich hab‘sch satt, mich selbscht zu bemitleiden. Ab heute werde isch das Leben genießen.“

			„Gut gesagt. Das ist die richtige Einstellung“, ermunterte Anna sie und nahm sie in die Arme. „Wollen wir für heute Schluss machen?“

			Elaine nickte schwankend und kippte den letzten Rest Billigwein hinunter. Oh weh, so einen Kopf wie Elaine morgen früh möchte ich nicht haben, dachte Anna.

			Sie brachte Elaine nach Hause, bevor sie selbst heimging und sich vollständig angezogen auf ihr Bett fallen ließ.

			 

			 

			

Kapitel 13

			Claire schob Andrews Kinderwagen über den Dún Laoighaire Pier. Sie hatten Gegenwind. Die Seeluft war frisch, und der Verkehrslärm von Ranelagh war nur noch ein weit entferntes Rauschen. Ein Spaziergang hätte Simon bestimmt auch gut getan, aber sie hatte ihn nicht überreden können. Er hatte es vorgezogen zu Hause vor seinem PC zu bleiben. Claire machte sich Sorgen um ihn. Mit dem Kopf war er immer bei der Arbeit, selbst wenn er frei hatte. Wie sollte das noch enden? Das Leben bestand doch nicht nur aus Arbeiten und Geld verdienen. Sie hatte ihn wegen seines nächtlichen Fernbleibens zur Rede gestellt. „Das mache ich doch nur zur Kontaktpflege“, hatte er erklärt. „Man kann sich nicht so einfach von der Meute absondern, verstehst du? Ab und zu muss man sich schon blicken lassen.“

			„Ja sicher muss man das ab und zu. Aber deswegen muss man nicht die ganze Nacht weg bleiben. Warum gehst du nicht einfach in einen Golf Club oder so was? Andere machen das doch auch so.“

			Er entschuldigte sich und versprach, ernsthaft darüber nachzudenken einem Sportclub beizutreten. Aber Claire war nicht allzu hartnäckig. Irgendwie wünschte sie sich auch, wieder Single zu sein. Wie Anna. Anna genoss ihr Leben in vollen Zügen. Sie bewegte sich in einer Seifenopernwelt. Bei ihr ging es wie auf einem Bahnhof zu: Die Männer kamen und gingen. Das war meilenweit entfernt von Claires eintönigem Leben. Sie hatte immer geglaubt, eine Familie zu haben wäre das Größte im Leben. Was war denn nur schief gegangen?

			Sie erinnerte sich an die kurze Begegnung mit Victoria und schauderte. Victoria hatte ihr Leben vollständig im Griff. Hatte sie selbst sich in all diese Verpflichtungen gestürzt, ohne überhaupt nachzudenken? Vielleicht hätte sie warten und ein bisschen Schwimmunterricht nehmen sollen, bevor sie sich ins tiefe Wasser einer Mutterschaft begeben hatte. Andererseits, wer zum Teufel gab Victoria das Recht über andere zu urteilen?

			An der Spitze des Piers stellte sie den Buggy ab, setzte sich auf eine Bank und starrte nach Howth hinüber. Dort schien es sonnig zu sein. Hier in Dún Laoighaire hing eine dicke schwarze Regenwolke bedrohlich über ihrem Kopf. So war es wohl immer, dachte sie. Wie ironisch. Egal wo du bist, die Sonne scheint immer woanders.

			Da heute Sonntag war, hatten sich trotz des trüben Wetters mehr Menschen als sonst an der Spitze der Seebrücke eingefunden. Claire schob den Buggy ein bisschen zur Seite, damit die Leute vorbeikamen. Ein jüngerer Mann in einer blauen Wachsjacke setzte sich neben sie.

			Eigentlich war es Zeit wieder zu gehen, aber ihre Beine verweigerten den Dienst. Auf langen Fußmärschen streikten sie gerne mal. Andrews Wangen hatten eine gesunde rosa Farbe, und er sabberte auf seinen Häschenmantel. Claire holte aus den Tiefen ihrer Tasche ein Tuch heraus und wischte ihm den Mund ab.

			„Was für ein wunderschönes Baby“, bemerkte der junge Mann, der neben ihr saß.

			„Danke“, sagte Claire, ohne ihn anzuschauen. Es war eine höfliche Bemerkung, und seine Stimme kam ihr sogar irgendwie bekannt vor. Aber wenn sie mit ihrem Kind alleine unterwegs war, sprach sie nicht so ohne weiteres mit Männern.

			„Wie heißt er denn?“

			„Andrew.“

			Sie hob den Kopf, um sich diesen höflichen Mann anzuschauen, der Andrew so ins Herz geschlossen hatte.

			Gleichzeitig erkannten sie einander.

			„Mein Gott, du bist doch Tom?“, rief sie.

			Er lächelte: „Das stimmt. Und du bist doch Emmas Schwester?“

			„Ja, genau. Du hast ein gutes Gedächtnis. Was machst du hier in Dublin?“

			„Ich wohne jetzt hier. Ich bin schon vor ein paar Jahren von Galway hierher gezogen … Das ist also dein kleiner Bursche.“ Er streichelte mit dem Handrücken Andrews Wange. „Er sieht genauso aus wie du.“

			„Wirklich?“, fragte Claire entzückt. „Die Leute sagen, dass er meine Augen hat und Simons Nase.“

			„Simon ist dein …“

			„Ehemann“, vollendete sie den angefangenen Satz.

			„Und geht er nicht gerne spazieren?“

			„Nein“, erwiderte Claire bedrückt. „Nein, gar nicht.“

			Tom wechselte schnell das Thema: „Wie geht es Emma denn so? Ist sie immer noch so unbekümmert wie früher?“

			„Oh ja. Zurzeit macht sie gerade mit ein paar Freunden eine Weltreise. Jetzt müssten sie in Australien sein“, sagte sie und stellte sich dabei sehnsuchtsvoll Emma im Bikini an einem fernen Strand vor.

			„Vor ein paar Jahren war ich auch mal in Australien. Ich wollte gar nicht mehr zurückkommen.“

			Claire bemerkte eine leise Trauer in seiner Stimme. Vielleicht hatte er auf der anderen Seite der Welt eine Liebe zurückgelassen. Sein Gesicht war liebenswürdig mit dunkelbraunen Augen hinter einer ungewöhnlich geformten Brille und einem großzügigen Mund.

			Plötzlich nahm Andrew sein Plüschtier und schleuderte es mit aller Kraft von sich. Entsetzt sah Claire, wie Derek der Dalmatiner die glitschigen Felsen hinunterpurzelte und schließlich in einer Pfütze landete.

			„Das ist unartig, Andrew“, sagte Claire verärgert.

			Andrews Gesicht verzog sich, und er fing an zu heulen. Herrje, bitte nicht. Mach doch jetzt kein Theater, Andrew. Bitte.

			Mitfühlend betrachtete Tom das ganze Drama.

			„Ich hol‘s“, sagte er galant und stand auf.

			„Nein, lass nur. Die Felsen sind glitschig“, warnte Claire ihn. Wegen eines 3-Pfund-Spielzeugs musste man doch nicht sein Leben riskieren.

			Aber er war schon weg. Ein paar Leute schauten zu, wie Tom den Elementen trotzte, um Derek zu holen. Als er das tropfnasse Hündchen von einem Haufen Seetang herunterfischte, klatschte ein Pärchen Beifall.

			Tom strahlte, als er Dereks vollgesogenen Körper auswrang. „Das war meine gute Tat für heute.“

			Es war wieder windig geworden, und Claire beschloss zurückzugehen. Sie schlenderten zusammen den Pier hinunter, und Tom schob eine ganze Weile Andrews Buggy, damit Claire etwas Ruhe hatte. Auf dem Parkplatz lud er sie zu einem Eis ein.

			„Warum eigentlich nicht?“, lachte Claire. „Hier hab ich zuletzt als Kind ein Eis gegessen.“

			Sie setzten sich in Claires Fiat und drückten den Schoko-Flake tief in das Softeis hinein.

			„Mir geht es jetzt richtig gut“, sagte Claire. „Ein Spaziergang tut so gut, finde ich.“

			„Das geht mir auch so.“ Tom sah durch die Frontscheibe in den finsteren irischen Himmel. Er war Millionen Meilen weit weg vom Dún Laoighaire Pier, dachte Claire.

			„Ich versuche jeden Samstag und Sonntag herzukommen“, sagte sie leise.

			Er kehrte in die Gegenwart zurück: „Das ist ja lustig. Ich nämlich auch. Aber ich habe dich hier noch nie gesehen.“

			 „Na ja, in letzter Zeit war ich auch nicht oft unterwegs, weil das Wetter so trostlos war.“

			„Ja, wenn doch nur schon Sommer wäre. Dieser Winter dauert ewig. Das hatten wir schon lange nicht mehr. Also …“, er zögerte, „ … das war nett, danke“. Langsam öffnete er die Beifahrertür. „Grüß Emma ganz herzlich von mir, wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst.“

			„Mach ich.“

			„Und du, junger Mann“, er grinste Andrew in seinem Babysitz an, „ pass gut auf deine Mutter auf. Hörst du?“

			„Ahhhh“, antwortete Andrew begeistert.

			Dann ging er.

			Was für ein netter Mann, dachte Claire. Ein richtiger Gentleman. Und er sah auch noch gut aus. Wie alt war er wohl? Wahrscheinlich genauso alt wie Emma. Immerhin waren sie in Galway an der Uni im gleichen Jahr gewesen. Und was bedeutete das jetzt für sie, fragte sie sich, während sie das Auto ausparkte. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen.

			 

			 

			

Kapitel 14

			„Wieso weißt du nicht, wie das Bewerbungsgespräch gelaufen ist?“ Annas Mutter guckte finster auf die Würstchen in der Pfanne und schaltete die Temperatur runter.

			„Das weiß man doch nie“, sagte Anna und spielte wie ein Kind mit Messer und Gabel. Ihre Mutter sprach in genau dem gleichen Ton mit ihr, wie damals beim Abitur. Wieso weißt du nicht, wie es in Mathe gelaufen ist? Mathe ist doch exakt. Entweder hast du die richtige Lösung oder nicht.

			„Ich glaube, es ist gut gelaufen“, sagte Anna, damit sie endlich still war.

			„Also hast du gute Chancen?“ Mrs. Allstone schlug ein Ei nach dem anderen in die Pfanne, und es zischte jedes Mal.

			„Ich denke schon.“ Anna zog eine Grimasse.

			„Du wirst auch nicht jünger. Das weißt du.“

			„Klar weiß ich das. Du erinnerst mich ja jedes Mal daran, wenn ich bei euch bin.“

			Warum machte sie sich nur die Mühe, sie zu besuchen? Der heiß geliebte Sohn rief noch nicht einmal an, und Besuche waren schon gar nicht drin.

			Dennoch hatten sie höchst erfreut Rogers Weg verfolgt. Er hatte sich mit großem Fleiß ein Einser Examen erarbeitet, womit er sofort einen Job in einer angesehenen Dubliner Firma bekam. Anschließend wurde er von einer internationalen Firma, deren Hauptsitz in London war, abgeworben. Sein Gehalt war sechsstellig und die Boni wahrscheinlich noch einmal doppelt so hoch.

			Anna war nicht so ein Überflieger wie ihr Bruder, und ihre Eltern ließen sie das nie vergessen. Die Nachbarn wurden lang und breit über Rogers tolle Erfolge auf dem Laufenden gehalten, aber wenn es um Anna ging, wechselte man schnell das Thema. Total verschwiegen wurde aber, dass Roger mit einer zehn Jahre älteren geschiedenen Frau zusammenlebte. Und dass diese Frau zwei Kinder von zwei verschiedenen Vätern hatte. Roger war im letzten Jahr ja noch nicht einmal Weihnachten nach Hause gekommen, weil er sich nicht dem missbilligenden Blick seiner Mutter aussetzen wollte. Das Leben in der Allstone Residenz in Stillorgan war eben nicht immer so, wie es schien.

			„Und was macht dieser Junge beruflich?“ fragte Annas Mutter. Es ging um Jake, der gerade auf dem Weg zu den Allstones war. Jeder Mann unter vierzig war für Annas Mutter ein Junge.

			„Börsianer.“

			„Verstehe“, sagte ihre Mutter leise lächelnd. Börsenhandel, das hatte durchaus Ansehen. Natürlich nicht ganz so krisenfest wie Jura oder Medizin, aber trotzdem ganz gut. „Mir wär‘s lieber, wenn du keine fremden Männer einfach so hierher bittest, ohne dass wir es wissen. In der Küche herrscht das reinste Chaos. Auf einigen Heizkörpern trocknet Unterwäsche deines Vaters, und im Flur stinkt es. Irgendjemand hat den Hund reingelassen.“

			„Er kommt doch gar nicht, um euch zu treffen“, antwortete Anna barsch. „Er holt mich doch nur hier ab, und dann gehen wir aus.“

			„Aber wenn er fährt, dann trinkt er doch hoffentlich nichts“, sagte ihr Vater und schaute vom Gebrutzelten hoch, das unansehnlich auf seinem Teller lag.

			„Nein, und er wird auch gar nicht hereinkommen“, erwiderte Anna.

			„Einem Mann, der die Eltern seiner Freundin nicht kennen lernen will, trau ich nicht über den Weg. So jemand hat vielleicht etwas zu verbergen“, seufzte Annas Mutter.

			Es klingelte. Anna schnappte sich Tasche und Mantel, gab ihren Eltern einen Abschiedskuss und floh.

			Als sie sich auf dem Beifahrersitz anschnallte, sah sie, dass ihre Mutter aus dem Schlafzimmerfenster guckte, und erwartete schon fast, dass sie das Fenster aufriss und ihr nachrief: „Um zehn bist du aber wieder zu Hause, sonst setzt’s was.“

			„Du siehst phantastisch aus.“ Wie üblich warf Jake mit Komplimenten um sich. „War es nett bei deiner Familie?“

			„Sehr nett“, log Anna. Mit einem Fremden wollte sie nicht über ihre Familienangelegenheiten sprechen. Das hatte sie einmal getan, und mitten in der Nacht war der Kerl plötzlich spurlos verschwunden. „Meine Eltern waren richtig gut gelaunt.“

			„Ich freue mich darauf, deine Eltern kennen zu lernen“, sagte Jake und ließ den Motor an.

			„Die wären bestimmt begeistert.“ Nicht wirklich.

			„Geschwister?“

			„Nur einen Bruder. Roger.“

			„Toll“

			„Ja.“ Meinetwegen.

			„Ist er genauso lustig wie du?“

			„Nein.“

			Jake brüllte vor Lachen. Anna starrte ihn leicht entsetzt an. Sie wusste nicht so recht, ob sie es gut finden sollte, dass er sie für irrsinnig witzig hielt. Das setzte sie unter Druck, die Leute immer und überall zum Lachen zu bringen. Heute Abend wollte sie lieber ernst bleiben. Das hatte vielleicht etwas mit ihrem Besuch bei den Eltern zu tun. Sie flitzten über die zweispurige Straße. Jake trat aufs Gas, und sie rasten in die Stadt.

			Jake hielt ihr die Tür des Elgon‘s Bistro auf. Eine junge Bedienung nahm ihr ihren schokoladenbraunen Schal und den Mantel ab. Dann wurden sie zu ihrem Zweiertisch geführt.

			Anna schaute herum, ob sie jemanden kannte. Sie entdeckte einen Freund ihres Bruders, der vollkommen in ein Gespräch mit einer glamourösen Brünetten vertieft war. Oha! Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Soweit sie wusste, war seine Frau rothaarig. Eine Gruppe bekannter Politiker lachte laut in einer Ecke des Raums, und ein berühmter Schauspieler trank mit seiner zweiten Frau – oder war es die dritte – Champagner. Mit einem liebenswürdigen Lächeln nahm Anna die Speisekarte entgegen. Das war das Leben, für das sie bestimmt war. Ein gut gekleideter Mann fuhr sie in einem tollen Schlitten herum und himmelte sie an, weil er fand, dass sie wie ein Supermodel aussah und witzig wie ein Comedian war. Das war das wahre Leben!

			Anna wählte einen vegetarischen Auflauf und Jake den Lachs. Dazu bestellte Jake den zweitteuersten Wein auf der Karte. Sie lächelte ihn an. Er hatte Klasse. Ja, er war der eine. Nicht unbedingt für den Rest des Lebens. Um Himmels Willen, nein! Aber er würde gut auf Victorias Party passen. Jake konnte es mit allen dort aufnehmen.

			Jake sprach einen Toast auf die hinreißendste Frau im Raum aus. Anna sah sich vorsichtig um, wen er wohl meinte. „Ich meine doch dich, Dummerchen“, flüsterte Jake. Anna war sofort besänftigt, obwohl sie eigentlich nicht fand, dass sie hinreißend war. Aber wegen seiner Schmeicheleien wollte sie nicht mit Jake meckern. Schmeichelei war alles.

			„Vielen Dank für den schönen Abend“, sagte sie zwischen zwei Bissen Schokoladenkuchen.

			„Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, sagte er und zwinkerte, „aber der Abend ist ja noch lange nicht vorbei, oder?“

			„Na ja … nein“, antwortete Anna zögernd und fragte sich woran er wohl dachte. Er konnte nicht mit zu ihr kommen, das stand fest. Und sie wollte ganz bestimmt nicht zu ihm. Sie kannte ihn doch kaum. „Wir könnten noch tanzen gehen“, schlug sie vor.

			„Wie wär‘s mit Lillies?“

			„Absolut prima“, sagte sie. Sie ging auf die Damentoilette, und als sie zurückkam, war die Rechnung beglichen. Naturellement.

			Lillies war gerappelt voll, und Jake führte sie in den VIP-Bereich, wo es etwas ruhiger war. Er ergatterte einen Sitzplatz für sie und verschwand, um die Drinks zu holen. Anna schaute sich neugierig um. Hier tummelten sich jede Menge mondäner Blondinen und Männer, die vielleicht entfernt berühmt waren. In einer Nische tranken einige Sportgrößen um die Wette. In einer anderen erkannte Anna „Stars“ einer billigen irischen Soap. Einer schien ihr zuzuwinken. Sie guckte genauer hin und bekam einen Riesenschreck. Es war Rich. Sie lächelte schwach. Er stand auf und drängelte sich zu ihr durch.

			„Hi“, sagte er, als er sich, die Hände lässig in den Hosentaschen, neben sie stellte. Er schien sich wirklich zu freuen, sie zu sehen. „Was machst du hier?“

			„Ich bin mit einem … Bekannten hier.“ Anna rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl und schielte zur Bar hin, wo Jake gerade die Drinks bezahlte. „Und du?“

			„Ich bin hier mit …“, er ratterte eine Reihe Namen kaum bekannter Schauspieler herunter.

			„Wow“, sagte Anna.

			„Ich war enttäuscht, dass du gar nicht auf Grainnes und Sandras Party warst.“

			Jake kam zurück, und Anna stellte die beiden einander vor.

			Sie gaben sich die Hand, und eine unbehagliche Stille entstand. Plötzlich ergriff Jake das Wort. „Sie kommen mir bekannt vor. Haben Sie auf dem University College Dublin studiert? Wirtschaftswissenschaften?“

			„Nein“

			„Arbeiten Sie an der Börse?“

			Rich schüttelte den Kopf.

			„Das ist komisch“, sagte Jake verwirrt, „ich weiß, dass ich Ihr Gesicht schon irgendwo gesehen habe.“

			Rich sagte, dass er jetzt wieder zu seinen Freunden gehen müsse, und verschwand.

			„Wer war das denn?“, fragte Jake und nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser. Er wollte heute keinen Alkohol mehr trinken, weil er noch fahren musste und Angst vor einer Kontrolle hatte.

			„Ach, das ist ein Kumpel von den beiden Krankenschwestern, die über mir wohnen.“ Na ja, das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit.

			„Wirklich?“, fragte Jake nicht besonders überzeugt. „Er schien ziemlich von dir angetan zu sein.“

			„Ach wo“, sagte Anna und versuchte dabei, ihre Freude zu verbergen, „er ist nur ein Freund.“

			Jake gab sich anscheinend damit zufrieden. Den Rest des Abends machte er Scherze und unterhielt sich mit ihr über dies und das. Anna lachte sich kaputt, aber nicht, weil die Witze so lustig waren, sondern weil sie wusste, dass Rich herübersah. Als Jake am Ende des Abends die Mäntel holte, schlängelte sich Rich heran. Er sah etwas zerrupft aus, seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Schlips hing offen um seinen Hals.

			„Kann ich dich mal anrufen?“

			„Wenn du möchtest“, sagte Anna achselzuckend. Was konnte sie schon verlieren? Sie war ja schließlich nicht mit Jake verheiratet. Sie gehörte zu niemandem, und niemand gehörte zu ihr.

			Es war nicht weit zu Jakes BMW. Es war viel angenehmer, sich auf die Ledersitze dieses warmen gemütlichen Autos fallen zu lassen, als gleichzeitig mit einer Unmenge anderer Leute die Stadt nach einem Taxi abzugrasen.

			Jake drehte das Radio an, und die weiche, verführerische Stimme von David Gray war zu hören. Anna war unglaublich müde und froh nach Hause zu fahren.

			Sie waren da.

			Jake hielt an und machte den Motor aus. „Also dann, Gute Nacht“, sagte Anna und drückte Jake spontan einen Kuss auf die Lippen. Dummerweise empfand er das als Einladung. Als sie sich abschnallte, machte er seinen Sicherheitsgurt auch los.

			„Jake?“, sagte Anna und zögerte, denn sie wollte seine Gefühle nicht verletzen.

			„Ja?“

			„Hör mal Jake, das war ein wundervoller Abend heute. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt schlafen gehen.“

			Jake räusperte sich verlegen. „Äh … das ist vollkommen in Ordnung, Anna. Ich will dich zu nichts drängen. Es ist einfach fantastisch, Zeit mit dir zu verbringen, und es war mir ein Vergnügen, dich auszuführen.“

			Das klang so formell, dachte Anna. Es tat ihr schon fast leid, dass sie sich jetzt so einfach verdrückte. Er hatte aber nur für ihre Begleitung bezahlt und nicht für mehr. Es gab nicht den geringsten Grund für ein schlechtes Gewissen. Sie beugte sich zu ihm hinüber, schlang die Arme um seinen Hals und gab sich einem schier endlosen Kuss hin. Er küsste gar nicht mal so schlecht, fand Anna und fragte sich, was er vielleicht sonst noch gut konnte.

			Schließlich wand sie sich aus seinen Armen, um nicht in Versuchung zu kommen und sagte Gute Nacht.

			„Gute Nacht“, erwiderte er traurig und schnallte sich zögerlich wieder an.

			Anna winkte ihm vom Hauseingang noch einmal zu. Warum schaute er nur wie ein verletzter Welpe? Warum hatte sie nur das Gefühl, ihm furchtbar unrecht getan zu haben? Sie war nicht mit Geld zu erobern. Er konnte ihre Liebe nicht erkaufen. Sie hatten einen wundervollen Abend miteinander verbracht. Das war alles. Punkt.

			Sie schob die schwere Haustür auf. Drinnen war es dunkel und bedrückend. Sie drehte sich um und winkte noch einmal. Einen kurzen Moment war sie versucht, rauszurennen und ihn doch einzuladen.

			Aber sie tat es nicht.

			So eine Frau war sie einfach nicht!

			Sie hatte gerade einen Fuß auf der Treppe, da öffnete sich die Tür der Erdgeschosswohnung und Licht fiel in den Flur. In der Tür stand Steve, halb nackt, nur mit einem Handtuch um die Hüften. Im Kontrast zu dem hellen weißen Licht wirkte seine Haut bleich. Seine Haare waren feucht, als käme er gerade aus der Dusche. Kleine Tröpfchen glitzerten auf Hals und Schultern. Sie konnte sehen, dass er lächelte. Sie starrte ihn schweigend an. Ihr Verstand befahl ihr, die Treppe hochzugehen. Ihr Herz flehte, zu bleiben.

			„Hallo du“, sagte er schließlich.

			Es tobte ein heftiger Kampf zwischen ihrem Verstand und ihrem Herzen. Die erste Runde gewann der Verstand, aber dann versetzte das Herz dem Verstand den finalen Schlag. Der Schiedsrichter zählte bis fünf. Die Schlussglocke klingelte. Die Menge jubelte.

			„Hi“, sagte sie lächelnd und ging auf ihn zu.

			 

			 

			

Kapitel 15

			„Da ist die Verrückte dran. Für dich“, sagte Simon und gab seiner Frau den Hörer.

			„Anna?“, fragte Claire.

			„Jaaa, hach Claire, ich hab was Schreckliches angestellt. Ich … Claire, bist du noch dran?“

			„Hm.“

			„Ich hab mit Steve rumgeknutscht.“

			„Steve?“ Claire verstand nicht sofort. „Ach Steve, der Student?“

			„Ja und ich schwöre bei Gott, es war unglaublich – er ist einfach göttlich – aber weißt du, Sache ist, also ich habe kurz vorher mit Jake geknutscht und erinnerst du dich noch an Rich?“

			„Rich? … Äh ich glaub ja.“

			„Also der hat mich heute Morgen angerufen, um mich zu einer Premiere einzuladen. Er hat Karten dafür. Er hat eine kleine Rolle in dem Stück.“

			„Ja und wo liegt nun das Problem?“

			„Es ist nur so, dass ich mir wie ein Miststück vorkomme. Ich mag ja alle drei, aber ich fühl mich schlecht dabei, sie so an der Nase herumzuführen.“

			„Männer machen das immer“, erwiderte Claire schroff und merkte, dass Simon an seinem Computer zusammenzuckte.

			„Na klar. Aber das hassen wir ja an ihnen“, hielt Anna dagegen.

			„Wie lange bist du jetzt schon Single, Anna?“

			„Eigentlich mein ganzes Leben lang.“

			„Und worüber beschwerst du dich dann? Aller guten Dinge sind drei. Männer sind wie Busse. Da kommen immer drei auf einmal. Wenn du sie verpasst, musst du Ewigkeiten auf den nächsten warten. Genieß es einfach.

			„Ich glaub, du hast recht.“

			„Jetzt hast du für den Valentinstag drei Möglichkeiten – wenn das mal keine Belohnung ist“, sagte sie extra laut, damit ihr Ehemann es auch hören konnte.

			„Ja sicher. Aber Steve kocht so gerne, und außerdem küsst er am besten von allen, deshalb bleib ich bei ihm.“

			„Denk dran, das letzte Mal hat er dich fallen lassen wie ne heiße Kartoffel!“

			„Ja.“ Daran wollte Anna eigentlich nicht erinnert werden. „Egal, ich hab es ausgetüftelt. Du musst Jake erzählen, dass ich die Grippe oder so was habe, wenn er dich anruft. Erzähl ihm, dass ich zu meiner Tante gefahren bin, um mich zu erholen, und dass du die Adresse aber nicht kennst. Klaro?“

			„Ist klar.“ Claires Stimme klang nicht allzu glücklich.

			„Wie geht‘s Andrew?“

			„Prima“, antwortete Claire freudig. „Wir haben einen langen …“

			„Ach Claire, ich hab ja einen Kuchen im Ofen. Das hatte ich ganz vergessen. Bis bald.“

			Sie legte auf.

			„Was hat Anna erzählt?“, fragte Simon beiläufig und drehte sich mit seinem Bürostuhl zu seiner Frau.

			„Dies und das. Du weißt doch, dass bei Anna alles immer gleich eine Katastrophe ist.“ Claire wollte nicht zu viel erzählen. Simon fand es nicht gut, wenn man über seine Freunde herzog. Wenn er es selbst tat, war es in Ordnung. Aber das war etwas ganz anderes. Simon würde stinkwütend werden, wenn er erfuhr, dass Anna Jake an der Nase herumführte.

			„Trifft sie sich immer noch mit Jake?“, wollte Simon wissen.

			„Irgendwie schon“, gab Claire zu. Wie viel wusste Simon? Hatte Jake ihn ins Vertrauen gezogen? Warum war Simon so verschlossen? Warum redeten Männer nie?

			„Hat Jake irgendwas erzählt?“, fragte Claire betont beiläufig.

			„Er findet sie attraktiv“, antwortete Simon und wandte sich wieder seinem Computer zu. Claire starrte bestürzt auf seinen Rücken. Für Simon war es reine Zeitverschwendung, sich über die Beziehungen anderer Gedanken zu machen.

			„Hat er sonst noch was gesagt?“, bohrte sie vorsichtig nach.

			„Natürlich nicht“, spöttelte Simon. „Er ist ein Macker. Er hat gar keine Zeit und Lust sich mit solchen Belanglosigkeiten zu beschäftigen.“

			Andrew fing in seinem Laufstall an zu weinen.

			Simon machte keine Anstalten, sich zu rühren.

			Wie üblich ging Claire hin und nahm Andrew hoch.

			 

			 

			

Kapitel 16

			„Für dich“, sagte Elaine und reichte ihr das Telefon vom Kundenservice.

			„Wer ist es denn?“ Anna konnte kaum sprechen. Die Flasche Wein, die sie gestern Abend mit Steve geleert hatte, musste billiger Fusel gewesen sein. Nie wieder. Das musste nicht sein. Das war es nicht wert.

			„Hallo?“

			„Anna?“

			„Ja?“

			„Hier ist Mr. Walton von der Zentrale.“

			„Ja?“ Anna rutschte das Herz in die Hose.

			„Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass das erste Bewerbungsgespräch positiv aufgenommen wurde. Wir möchten Sie gerne zu einem zweiten abschließenden Gespräch in der nächsten Woche einladen. Würden Sie dann einen für Sie passenden Termin mit der Personalabteilung ausmachen …“

			Den Rest hörte Anna kaum. Sie konnte es nicht glauben! Ein zweites Gespräch? Was war das denn? Sie hatte unglaublichen Blödsinn geredet.

			„Danke schön, Mr. Walton … Ja, erfreut … Ja, vielen Dank.“

			„Was hat er gesagt?“ Elaine war blass geworden .

			„Er … Oh Gott, Elaine …“ In Annas Bauch rumorte es heftig, und sie rannte aus dem Verkaufsraum.

			Sie hing über der Kloschüssel, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Anna verfluchte den Tag, an dem sie sich mit Steve eingelassen hatte. Er konnte sich problemlos jeden Tag sinnlos besaufen, aber sie war zu alt für so etwas. Viel zu alt.

			Sie hörte auf dem Flur das Klacken von Stöckelschuhen, das langsam näher kam. Oh Gott, keine aus dem Geschäft sollte ihre Kotzerei mitbekommen.

			Schließlich ging sie doch aus der Toilettenkabine. June stand vor dem Spiegel und sprühte billiges Parfum an ihren Giraffenhals. Von dem Gestank wurde Anna gleich wieder kotzübel.

			„Nun, ich muss wirklich sagen, Sie haben uns alle überrascht, wie geschickt Sie das Bewerbungsgespräch geführt haben“, sagte die ältere Frau ziemlich giftig.

			Geschickt? Also, der kleine Blow-Job für Walton, als Fidelma gerade weggeguckt hat, hat‘s bestimmt gebracht.

			Anna zog eine Grimasse, sagte aber nichts.

			„Aber noch haben Sie den Job nicht“, fuhr June gehässig fort. „Hier gibt es noch sehr viel zu tun. Heute Abend möchte ich einen vollständigen Bericht über den Umsatz der letzten Woche auf meinem Tisch haben.“

			So ein verdammtes Miststück, das macht sie doch nur, weil sie niemanden hat, der heute Abend mit ihr ausgeht, ging Anna durch den Kopf.

			Anna saß im Bus, die Scheiben waren beschlagen, und es roch nach nassen Kleidern. Sie hatte so gar kein Valentinstagsgefühl. Aber wie sollte man sich eigentlich am Valentinstag fühlen? Sollte man beim Aufwachen von Liebe erfüllt sein? Himmel, nein.

			Anna war müde und ihr stand der Sinn absolut nicht nach Romantik. Gott sei Dank wollte Steve heute kochen. Das ersparte ihr das Restaurant und die Konkurrenz mit den anderen Paaren um den Titel Verliebtestes Paar.

			Als sie ins Haus ging, drang ein starker Curryduft aus der Erdgeschosswohnung, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie liebte Curry!

			Sie wollte schnell nach oben schlüpfen, um sich ein bisschen zurechtzumachen. In ihren Arbeitsklamotten bei ihm aufzutauchen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ein großer weißer Umschlag steckte in ihrem Postfach. Sie nahm ihn mit nach oben und riss ihn auf. Es war eine Karte, die mit einer großen, kitschigen goldrosa Rose bedruckt war. Sie schaute auf die Innenseite.

			Für meine Valentine,

			du bist so wunderschön und klug. Ich kann es kaum glauben, dass du bist mein.

			In Liebe,

			Jake

			Wie überaus romantisch. Anna schmiss die Karte auf den Küchentresen. So eine Frechheit, ihr so etwas zu schreiben! Was glaubte er, wer er war?

			Und außerdem, wo war denn Richs Karte?

			Anna ließ sich auf einen Stuhl sinken. Valentinstag war eine deprimierende Angelegenheit.

			Sie fing an, sich zurecht zu machen.

			Es war schon fast acht Uhr, und sie hatte sich noch nicht einmal die Beine rasiert.

			Plötzlich klopfte es unverhofft an der Tür und sie sprang auf. Ein Bein war schon rasiert, aber das andere ähnelte noch einem Wäldchen. Sie öffnete vorsichtig und schob das Wäldchen verstohlen hinter die Tür.

			Es war Steve. Er hielt einen riesengroßen Rosenstrauß in der Hand. 

			Anna war so überwältigt, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

			„Steve“, seufzte sie, „das hättest du nicht tun sollen.“

			„Hab ich auch nicht“, sagte er verlegen. „Die sind nicht von mir. Die hat vorhin jemand vorbeigebracht. Du warst nicht da, also habe ich angeboten, sie dir zu geben.“

			Von wem waren die wohl, fragte sich Anna, als sie nach einer passenden Vase suchte. Rich. Die konnten nur von ihm sein. Wie süß!

			„Egal, das Essen ist fertig. Kommst du?“

			„Gleich“, sagte sie augenzwinkernd. Sie musste ja noch das andere Bein rasieren und prüfen, ob das Bügeleisen und der Heizlüfter aus waren.

			Schließlich hatte sie bestimmt nicht vor, heute Nacht wieder nach oben zu gehen.

			 

			

Kapitel 17

			Elaine war immer furchtbar beschäftigt. Sie hatte absolut keine Zeit für einen Schwatz.

			Schließlich erwischte Anna sie im Lager. „Wo machst du heute Mittag?“

			„Ich treffe mich mit einer Freundin“, sagte Elaine kühl.

			„Mit wem?“

			„Niemand, den du kennst.“

			„Hast du was?“

			„Warum hast du mich angelogen?“, fragte Elaine unverblümt.

			„Wovon redest du?“

			„Du weißt ganz genau, was ich meine.“ Elaines Augen glommen böse. „Das Bewerbungsgespräch. Du hast gelogen.“

			„Was!“

			„Anna, gib’s doch zu! Du hast gesagt, dass du unglaublichen Bockmist gebaut hast.“

			„Ja, hab ich.“ Annas Stimme kiekste unabsichtlich. „Hab ich wirklich.“

			„Also in der Zentrale haben sie es ja wohl gar nicht so gesehen, oder?“, sagte Elaine kühl.

			„Ich hab keine Ahnung, was da los ist. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich noch nicht mal scharf auf den verdammten Job bin. Wenn‘s nach mir ginge, würd ich ihn dir überlassen.“

			„Danke.“ Elaine schaute sie verachtungsvoll an. „Entschuldige, ich hab noch zu tun“, schnappte sie und drehte sich auf dem Absatz um.

			Anna machte alleine Mittag.

			Aber sie aß kaum einen Bissen.

			Was war denn mit Elaine los? Bei dem Aufstand, den sie da machte, konnte man fast glauben, es ginge um einen Ministerposten.

			Nach dem Mittagessen lief sie eine Weile in der Grafton Street herum, um die Zeit totzuschlagen. Sie hatte es nicht eilig zu Lolta zurückzugehen. Eine frische Brise spielte mit ihrem Haar und hob ihre Stimmung ein wenig. Warum hatte sie solche Angst vor der Beförderung? War es die Veränderung? Aber sagte man nicht, dass eine Veränderung genauso gut war wie eine Ruhepause?

			Wenn Steve mit seinen Abschlussexamen fertig war, würde er am Ende doch aus ihrem Leben verschwinden. Sie war ja nicht blöd und wusste, dass Steve nicht der Typ war, auf immer in einer gemieteten Wohnung in Ranelagh zu versauern. Außerdem könnte eine Beförderung ihrem Konto nicht schaden. Und das Beste daran war, dass sie June loswerden würde, die ihr ständig wie ein ausgehungerter Rottweiler an die Kehle ging.

			Anna dachte angestrengt nach, während sie die Grafton Street hinaufging. Ja, es würde sich lohnen, definitiv! Selbst wenn es bedeutete, dass es sie irgendwo aufs Land nach Ballydehob verschlug, würde sie die Beförderung annehmen. Ihre ehemaligen Mitschülerinnen würden große Augen machen, wenn sie, Anna Allstone, verkündete, dass sie jetzt stellvertretende Filialleiterin war. Daran würden sie zu kauen haben.

			Bei Lolta herrschte eine angespannte Atmosphäre. Elaine sauste wie von einer Wespe gestochen geschäftig durch den Laden. Anna verrichtete ihre Arbeit mechanisch. Je eher sie hier weg kam, umso besser, dachte sie, während sie die Schlangen an den Kassen umleitete. Wieso hatte sie überhaupt daran gedacht zu bleiben?

			Sie war früh zu Hause. An ihrer Tür hing der Flyer eines indischen Lieferservices, auf den jemand gekritzelt hatte:

			Rich hat aus London angerufen. Er sagt, dass er eine Sprechrolle bei Casualty hat. Was ist los? Grainne

			Anna riss den Flyer ab und stopfte ihn in ihre Tasche. Dann klopfte sie an Steves Tür. Keiner da. Plötzlich fiel ihr ein, dass er gesagt hatte, er würde heute lange an der Uni sein. Vor zehn Uhr war er nicht zurück. Das machte gar nichts, fand Anna. Zur Abwechslung tat ein Abend zu Hause auch mal gut. Die letzten Abende waren ganz schön hektisch gewesen. Sie schleppte sich nach oben. Es war klamm in der Wohnung. Wie deprimierend, wenn der Nebel sich sogar in ihrer Bude breitmachte. Anna ging schnurstracks zum Heizlüfter, zog die Vorhänge zu und setzte den Kessel auf. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und holte das Fernsehprogramm aus ihrer Aktentasche. 

			Es war gespenstisch still. Sie stellte den Fernseher laut und hoffte, dass die Krankenschwestern nicht schon schlafen wollten. Das würde sie gleich wissen, denn Grainne und Sandra würden ohne Hemmungen auf den Boden klopfen.

			Der Wasserkessel piepte kurz und schaltete sich dann aus. Anna quälte sich aus dem gemütlichen Sofa hoch und machte sich ein Tasse Tee. Sie schob das Sofa näher an den Fernseher, holte sich eine Decke aus dem Schlafzimmer und eine Packung Pringles aus dem Schrank. Jetzt hatte sie es gemütlich. Was gab‘s denn überhaupt im Fernsehen? Coronation Street ging gerade zu Ende. Verdammt, das hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Jetzt würde sie nicht verstehen, worüber die Mädchen in der Kantine quasselten. Sie schaltete um. Da liefen gerade Nachrichten. Die konnte sie sich ja ansehen. Auf dem Laufenden bleiben. Sie gähnte träge, während ein paar Politiker über etwas vollkommen Unwichtiges schwadronierten. Nun ja, für Anna unwichtig. Es war schon komisch zu beobachten, wie die Leute im Hintergrund sich bemühten, interessiert zu wirken. Ein Mann, der neben einem der Politiker im Regen stand, zog die Stirn in Falten, als seine Brille allmählich beschlug. Wahrscheinlich hörte er gar nicht wirklich zu, sondern dachte nur daran, dass seine Familie und Freunde ihn im Fernsehen sehen konnten. Es machte richtig Spaß, das zu beobachten. Zwei junge Burschen hüpften wie bekloppt auf und ab. Weiter hinten huschte ein Paar unter einem großen Regenschirm vorbei. Der Mann hatte seinen Arm fürsorglich um die Hüfte seiner Frau gelegt. Er sah Jake ein bisschen ähnlich. Verdammt noch mal: Es war Jake! Anna stieß vor Schreck ihre Teetasse um und verbrühte sich die Oberschenkel. Sie schrie. Dieser Scheißkerl! Jake sollte doch gar nicht in der Stadt sein. Das hatte er ihr jedenfalls erzählt. Aber wie der nationale irische Nachrichtensender RTE soeben bekannt gab, war er sehr wohl in der Stadt. Diese treulose Ratte.

			Wütend blätterte sie in ihrem kleinen schwarzen Buch. Das wollte sie ihm nicht durchgehen lassen. Sie fand seine Nummer und stürmte, ohne zu überlegen, voller Zorn die Treppe hinunter. 

			Ihre Finger wählten automatisch die Nummer.

			Er nahm ab. Sie warf zwei zwanzig Pence Stücke in den Schlitz, was ganz und gar nicht cool war. Es war wirklich Zeit, dass sie sich so ein blödes Handy zulegte.

			„Ich bin’s“, sagte sie. Das war natürlich lächerlich, weil sein Handy ja ihre Nummer anzeigte.

			„Das bist … äh, das bist du“, sagte er etwas dümmlich. Anna biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzuschreien. Sie konnte lauten Verkehrslärm hören. Sie mussten in Richtung Stephen‘s Green unterwegs sein.

			„Danke für die Karte“. Sie steckte einen Fünfziger und einen weiteren Zwanziger in den Schlitz. Himmel, ein Anruf zu einem Handy verschlang viel Geld.

			„Nichts zu danken“, sagte er beunruhigt. „Sag mal, kann ich dich später anrufen?“

			„Nein“, sagte Anna mit drohendem Unterton. „Ich vermisse dich. Ich möchte deine Stimme hören.“ Es machte ihr Spaß. „Kannst du nicht rüber kommen?“

			„Nein.“ Er gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. „Ich kann nicht, ich bin gerade am Stadtrand von Dundalk.“ Das war eine glatte Lüge. „Es dauert noch eine ganze Weile, bis ich kommen kann.“

			Anna spielte weiter mit: „Ist klar. Es ist nur so, dass ich im Bett liege und mich langweile.“

			„Ich kann später noch vorbeikommen“, verkündete Jake eifrig.

			„Dann ist es zu spät“, seufzte Anna heuchlerisch. „Aber wenn du vor der Spätausstrahlung der heutigen Nachrichten nach Hause kommst, solltest du sie dir unbedingt ansehen. Falls nicht, bitte deine Mutter, sie aufzuzeichnen.“

			„Warum?“

			„Das wirst du dann schon verstehen“, sagte Anna scharf. „Gute Nacht und alles Gute.“

			Sie legte auf. Ende.

			 

			

Kapitel 18

			„Das ist nicht dein Ernst. Das glaub ich nicht.“ Claire fiel der Hörer fast aus der Hand.

			„Aber sicher. Das hab ich.“ Anna fing an zu kichern. Sie konnte nicht anders. Sie versuchte, sich Jakes Miene beim Betrachten seines kurzen TV-Triumphs vorzustellen.

			„Ich hab Jake eigentlich nie wirklich über den Weg getraut“, gab Claire zu. Sie fand schon lange, dass Simons Kollege so aalglatt war, dass er sich selbst dabei ein Bein stellte. Gut, dass Anna den los war.

			„Vielen Dank, dass du mir das sagst“, sagte Anna gekränkt.

			„Also ich hab dich nicht in seine Arme geschubst“, gab Claire zurück. „Ist ja auch egal. Aber warum regst du dich so über ihn auf? Du bist ja auch nicht so ohne. Warst du heute nicht mit dem Dingsbums verabredet?

			„Rich?“

			„Nein, der Student.“

			„Steve?“

			„Jaa.“

			„Das ist doch was ganz anderes“, sagte Anna abwehrend.

			Claire kicherte. Sie konnte nicht anders. Anna war so unglaublich selbstgerecht. Sie warf den Männern alles Mögliche vor, aber sie selbst war mindestens genauso schlimm. Sogar noch schlimmer. Aber irgendwie hatte sie ja recht, oder? Es war eigentlich schade, dass es nicht mehr solche Frauen gab. Männern wie Jake musste man in den Hintern treten. Claire lachte nun lauthals ins Telefon.

			„Gut gemacht, Anna.“

			„Danke. Jetzt bin ich diesen Schwachkopf los. Aber ich habe immer noch zwei, die ich vielleicht zu der Party mitnehmen kann.“

			„Du meinst Rich oder Steve?“

			„Ja … die Sache ist nur. Ich glaub, keiner von beiden passt wirklich auf diese Party.“

			„Also fangen wir wieder bei null an?“

			„Ja, leider.“

			Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, fragte sich Claire plötzlich, ob Simon über diese andere Frau Bescheid wusste. Und wenn er Bescheid wusste, warum hatte er dann nichts gesagt? Hatte er gedacht, es wäre für Anna besser, nichts zu wissen? Oder hatte er sich gedacht: „In Ordnung, Jake, es wird schon für was gut sein“? Sie wollte ihn fragen, wenn er nach Hause kam. Falls er überhaupt kam.

			Sie rief ihn auf seinem Handy an und fluchte, als sie wieder die Ansage hörte: „Ihr Anruf wird weitergeleitet, bitte bleiben Sie am Apparat.“ Warum hatte man denn ein Handy, wenn man es nicht einschaltete. Aber vielleicht war er ja im Büro erreichbar.

			Es klingelte immer weiter.

			Gut, der konnte ihr gestohlen bleiben.

			Soll er heute Nacht verhungern.

			Sie konnte nicht einschlafen, und dann fing auch noch Andrew an zu weinen. Claire huschte ins Kinderzimmer, um ihn in den Schlaf zu wiegen. Danach war sie hellwach und hatte einen trockenen Hals. Sie schlich sich leise die Treppe hinunter und holte aus dem Kühlschrank eine Zweiliterflasche 7-Up. Dann sah sie eine halbvolle Flasche Wodka im Kühlschrank. Sie schien geradezu Trink mich bitte zu rufen. Nee, nur Alkis trinken alleine. Claire schlug die Tür zu. Sie dachte an Simon, der sich vielleicht gerade mit Jake einen hinter die Binde goss. War vielleicht noch jemand dabei? Vielleicht hatte Jakes Tussi ja noch eine Freundin? Puh, darüber nachzudenken, war kaum auszuhalten. Sie machte den Kühlschrank wieder auf und schnappte sich den Wodka. Ein Drink hat noch niemandem geschadet.

			Sie schenkte sich einen kleinen Schluck ein, gab sechs Eiswürfel ins Glas und goss 7-Up dazu. Dann setzte sie das Glas an die Lippen. Das war noch nichts, sie konnte den Wodka nicht einmal riechen. Der nächste Schluck, den sie sich einschenkte, war etwas großzügiger. Sie zuckte zusammen, als sie davon trank und die Flüssigkeit ihre Kehle hinuntergluckerte. Herrlich. Sie schlenderte durch die Küche, trank noch ein wenig und versuchte wieder, Simon anzurufen. Ihr Anruf wird … „Leck mich“, schrie sie, rügte sich dann aber gleich selbst, weil sie hier so rumschrie, während ihr Sohn oben schlief.

			Sie schaltete verärgert das Radio ein und tanzte zu der Musik von JJ72. Als sie dann aber anfingen Steps zu spielen, zog sie vergrätzt den Stecker des Radios heraus. Als ob sie nach so einem Kitsch tanzen könnte. Unten im CD-Regal fand sie eine alte ABBA-Kassette. Die war okay.

			Sie bemerkte unwillig, dass ihr Glas leer war. Eigentlich hatte sie sich versprochen, es bei dem einen Drink zu lassen. Aber so ein Vorsatz konnte ja auch gebrochen werden. Was würde Anna dazu sagen? Anna sagte ja immer, sie wäre so solide wie ein Fels. Aber Felsen erodierten im Lauf der Jahre. Das hatte sie in Erdkunde gelernt. Sie hatte die wachsamen Augen, Pudel-Löckchen und gespitzten Lippen der alten Erdkundelehrerin vor Augen und erschauerte unwillkürlich.

			Das Telefon klingelte, und sie erschrak. Zögernd nahm sie den Hörer ab. „Hallo?“

			„Claire?“

			„Simon?“

			„Claire, hör mal, ich hab vorhin versucht, dich anzurufen, aber es war dauernd besetzt. Ich bin mit ein paar Kunden ausgegangen.“

			„Die Glücklichen“, sagte Claire dumpf.

			„Es hat länger gedauert als gedacht. Ich glaube, ich bleibe heute besser bei Jake.“

			„Hat Jake nicht schon Gesellschaft?“

			„Wie bitte? Bist du noch dran, Claire? Die Verbindung ist ziemlich schlecht. Ich meld mich später noch mal. In Ordnung, Süße?“

			Claire legte auf. Er war betrunken. Nur wenn er betrunken war, nannte er sie „Süße“. Warum war er jetzt noch am Trinken. So etwas hatte er früher nicht gemacht. Vermutlich wurde er durch irgendjemanden dazu verleitet. Es gab keinen anderen Grund. Aber wer war das?

			Claire goss sich noch einen ein. Sie fühlte sich angenehm angesäuselt. Was würde ihre Mutter zu all dem sagen? „Bei Männern, die sich nicht ausgetobt haben, musst du vorsichtig sein“, hatte sie einmal gesagt, „denn eines Tages macht es plötzlich Klick bei ihnen, und sie fragen sich, ob sie nicht etwas verpasst haben.“

			Das war es. Claire gluckste mit erstickter Stimme. Simon wollte was nachholen. Er hatte seine Zwanziger damit verbracht, zu studieren und an Kursen teilzunehmen und sich zu bewerben. Er hatte nur mit einer einzigen anderen Frau Sex gehabt, das war seine langjährige Freundin gewesen. Er hatte sich selten um den Verstand gesoffen und nie geraucht (weder Zigaretten noch anderes) und auch nie so eine Jungs-Ballermanntour gemacht. Und jetzt dämmerte es Claire plötzlich. Nur ein einziges Mal war er ausgeflippt, nämlich, als er seine Abschlussnoten erfahren hatte. Jetzt ergab das alles einen Sinn. Simon hatte niemals wirklich gelebt. Es war also kein Wunder, dass es Anzeichen einer Midlife-Crisis gab.

			 

			 

			

Kapitel 19

			Am Donnerstag wachte Anna um zehn Uhr auf. Sie räkelte sich träge im Bett und ließ sich dann wieder in die Kissen fallen.

			Im Einzelhandel hatte man seinen freien Tag unter der Woche. Das war sehr angenehm, denn man konnte ohne das samstägliche Gedränge in Ruhe bummeln gehen.

			Anna war eigentlich nicht aufs Shoppen versessen. Ihr reichte es, zweimal im Jahr einkaufen zu gehen – einmal im Herbst und einmal im Frühjahr. Sie verabscheute die vollen Umkleidekabinen mit ihren gnadenlosen Spiegeln und der widerlichen Klimaanlage. Es war grässlich, wenn die patzigen jungen Verkäuferinnen riefen: „Alles in Ordnung bei Ihnen da drin?“, während sie mit dem Reißverschluss der hippen Jeans kämpfte, die auf dem Kleiderbügel gar nicht so klein ausgesehen hatte. Am schlimmsten war es aber, wenn sie anboten, sie in Größe L oder zur Sicherheit in XL zu holen.  

			Ein wenig Schminke und etwas am Haar gezupft und fertig war sie für die Stadt. Sie schnappte sich ihre Tasche, rannte die Treppe runter und tänzelte zur Straße. Eine dunkle Wolke hing bedrohlich über ihr. Sie wollte schon böse zurückdrohen, entschied sich dann aber dagegen. Einen Streit würde die Wolke spielend gewinnen, und Anna wollte ungern nass werden. Ein Auto fuhr vorbei und hupte kurz. Frechheit! Anna schäumte. Sie sah doch schließlich nicht wie eine Schlampe aus. Eigentlich sah sie mit der grünen Wachsjacke und der soliden Cordhose eher aus wie ein Bauer. „Perversling“, murmelte sie. Ein paar Meter die Straße herunter blieb der Wagen ruckelnd stehen. Es war ein neuer Saab. Ein schwarzer. Sie ging langsamer, und ihr Herz schlug schneller. Wenn der Fahrer sie nun entführen wollte? Sollte sie vielleicht umkehren und wegrennen, solange noch Zeit dazu war? Ein Mann steckte seinen Kopf aus dem Fenster.

			„Anna“, schrie er, „würdest du dich bitte endlich mal in Bewegung setzen. Lass mich hier nicht rumschleichen wie ein verdammter Freier auf dem Autostrich.“

			Erleichtert rannte Anna zu ihm. Mark beugte sich herüber und öffnete ihr die Beifahrertür. In seinem cremefarbenen Poloshirt und den Chinos sah er richtig süß aus.

			„Wieso arbeitest du heute nicht? Schickes Auto übrigens.“

			„Ich hab zwei Wochen Urlaub. Also du magst sie? Sie hat mich im Autohaus angefleht, sie mitzunehmen.“

			„Und wie üblich, konntest du nicht Nein sagen.“ Anna kontrollierte ihr Aussehen im Seitenspiegel. „Ich verstehe allerdings nicht, warum man sich in der Stadt so ein teures schnelles Auto anschafft. Der Verkehr ist doch mörderisch.“

			„Ach so, du bist wieder auf dem Charme-Trip. Du solltest wirklich mal damit aufhören, sonst wirst du noch zu nett.“

			„Entschuldige“, sagte Anna lächelnd. “Sie ist wirklich eine Schönheit. Ich bin nur neidisch. Übrigens, wolltest du nicht verreisen?“

			„Nächste Woche besuche ich jemanden in London.“

			„Eine Freundin?“

			„Ja, eine Frau, mit der ich befreundet bin, richtig“, sagte er schelmisch.

			„Und es macht ihr vermutlich gar nichts aus, dich für ein paar Tage aufzunehmen?“

			„Nein, sie hat kein Problem damit.“

			„Toll. Und Sally ist wohl so beschäftigt, dass es sie gar nicht kümmert“, sagte Anna leichthin.

			„Die weiß gar nichts davon.“

			„Siehst du? Ich wusste doch, dass du ein Mistkerl bist.“

			„Du bist ziemlich ungerecht. Zwischen Sally und mir ist es aus.“

			Anna stöhnte. Kerle wie Mark waren unmöglich.

			Er bohrte nach: „Warum hast du gestöhnt? Glaubst du nicht, dass jemand es fertig bringt, mich abzuservieren? Hältst du mich für so unwiderstehlich?“

			„Ach, hör auf“, sagte sie lachend.

			„Heute frei?“

			„Hm.“

			„Mittagessen?“

			„Ähm …“

			„Keine faulen Ausreden.“

			„Ich hab schon gegessen.“

			„Dann auf einen Drink?“

			„Jetzt, um diese Zeit? Glaubst du, ich bin ein Alki oder so?“

			„Na dann können wir auch einfach ein bisschen spazieren gehen.“

			„Nee, zu kalt.“

			„Kino?“

			Das konnte man in Erwägung ziehen, fand Anna. Die Idee gefiel ihr irgendwie. „Damit liegst du richtig“, sagte sie zustimmend.

			Mark seufzte übertrieben. „Du bist schon ne harte Nuss. Nicht so leicht zufrieden zu stellen.“ Er kicherte. „Kein Wunder, dass der Student weggerannt ist.“

			„Er ist wieder da“, platzte Anna heraus.

			„Klasse“, sagte er, klang aber gar nicht so begeistert. „Das freut mich für dich, Anna. Vergiss nicht, mich zur Hochzeit einzuladen.“

			„Ich freu mich auch für mich“, erwiderte sie sauer. „Aber du musst nicht gleich ein Hochzeitsgeschenk kaufen. Es ist nicht wirklich ernst. Noch nicht.“

			Sie fuhren schweigend zum Ormonde Komplex.

			„Wie wär‘s mit Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück?“

			Anna zuckte mit den Achseln. „Ist mir recht.“

			Es war nachmittags, und das Kino war ziemlich leer. Sie setzten sich in die Mitte der mittleren Reihe, und Anna machte es sich gemütlich. Man konnte sich kaum vorstellen, dass es noch mitten am Tag war, dachte Anna, als sie da so im Dunkeln saßen. Marks bloßer Arm berührte sie, aber sie machte während des ganzen Films keine Anstalten, ihren eigenen Arm wegzuziehen. Sie war fast ein bisschen traurig, als der Nachspann kam. Jetzt gab es keine Popcorntüte mehr, in die sie greifen und ganz zufällig Marks Finger erwischen konnte. Das Licht ging an, und die Besucher wurden in ihren tristen irischen Alltag entlassen. Anna seufzte.

			Plötzlich sagte Mark: „Ich hab gar keine Lust, jetzt nach Hause zu gehen. Wie wär‘s mit nem Drink in der Stadt?“

			„Zu laut“, verkündete Anna. „Ich bin zu müde, um in einer vollen Kneipe zwischen lauter Anzügen herumzustehen.“

			„Johnny Fox‘s?“

			„Ja, warum nicht?“ Annas Miene hellte sich auf. Sie war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Die höchstgelegene Kneipe in Irland. Wenn man dort den Alltag nicht hinter sich lassen konnte, dann war sowieso alles zu spät.

			Mark ließ den Motor an, und sie brausten los.

			Im Johnny Fox‘s setzten sie sich gemütlich an eines der offenen Kaminfeuer. Mark verhielt sich wie ein wahrer Gentleman, nahm ihre Jacke und hängte sie über einen Stuhl und fragte dann: „Was möchtest du trinken?“

			„Nur ein Heineken.“ Anna zog ihren Stuhl näher ans wärmende Feuer.

			Er kam mit zwei Bier zurück. Einem Heineken für sie und für sich selbst das schwarze Gebräu. „Wie schön“, sagte er und setzte sich. „Gar nicht so einfach, dich auf einen Drink zu entführen.“

			„Man muss mir nur rechtzeitig Bescheid sagen“, widersprach Anna. „Ich bin eben eine viel beschäftigte Frau.“

			„Das hab ich inzwischen kapiert. Nächstes Mal melde ich mich rechtzeitig an.“

			„Das ist auch nötig. Ich hab ab jetzt viel um die Ohren …, und Steve ist ganz schön besitzergreifend“, fügte sie noch hinzu, um ihn zu ärgern.

			Aber wie er jetzt guckte, das verschaffte ihr nicht die erhoffte Befriedigung, und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Warum war sie ausgerechnet zu den Nettesten immer so gemein? Mark hatte ihr nie etwas getan, außer dass er hin und wieder mit ihr flirtete. Und das war ja kein Verbrechen. Trotzdem hatte sie aus unerfindlichen Gründen das Bedürfnis bei Mark, die „Behandle ihn schlecht und lass ihn zappeln“ Methode anzuwenden. Eigentlich verdiente er das auch. Schließlich war er ein Mann. Und außerdem sah er auch noch verdammt gut aus. Und das war fast das Schlimmste.

			„Und wie geht‘s so mit der Arbeit“, fragte er, während er das Guinness an den Mund hob und nachdenklich probierte.

			„Klasse“, sagte Anna. Es sollte munter klingen, aber Mark sah sie so fragend an, dass sie einen Gang zurückschaltete. „Eigentlich ziemlich grässlich.“

			Nach ein paar bohrenden Fragen gab Anna schließlich klein bei und erzählte ihm von dem Desaster mit Elaine wegen der Beförderung. Er hörte aufmerksam zu und drückte ihre Hand, als sie ihm erzählte, dass Elaine und sie überhaupt nicht mehr miteinander redeten.

			„Das ist wirklich schade. Sie schien sehr nett zu sein“, sagte Mark mitleidig.

			„Eben, sie ist nett“, schniefte Anna und nahm sein Kleenex. „Das ist ja das Problem.“

			„Erfolg hat seinen Preis“, fuhr er nachdenklich fort. „Wenn du zum Beispiel mal an die Kerle denkst, mit denen ich an der Uni rumgehangen habe – erinnerst du dich an die?“

			Anna nickte. Mit den meisten hatten Claire und sie rumgeknutscht. Die würde sie bestimmt nicht so schnell vergessen.

			„Egal. Damals waren wir alle Feuer und Flamme für Rugby, Frauen und Saufen, und ich hab immer gedacht, dass wir so etwas wie eine große unzertrennliche Clique wären. An der Uni waren wir uns auch noch ziemlich ähnlich – du weißt schon, wir haben eifrig Wagenladungen von Lebensläufen verschickt und sind im Anzug zu allen Tagen der offenen Tür gerannt. Ein paar von uns hatten großen Spaß daran, sich auf dem Bewerbungskarussell herumwirbeln zu lassen. Aber manche haben das sehr ernst genommen.“ Seine Miene verdüsterte sich.

			„Alles wurde anders nach der Uni.“ Er stockte und trank sein Guinness aus. „Meine Freunde veränderten sich. Aus den lustigen, wilden Partytypen wurden konkurrierende Karrierefreaks. Ich schätze, dass manche von meinen Kollegen für eine Beförderung ohne weiteres mit nem Schlafsack im Büro übernachten würden. Er zuckte mit den Achseln. „Der Keltische Tiger holt uns alle, was?“

			„Unglaublich.“ Anna schüttelte den Kopf und überlegte, ob sie noch ein Bier trinken sollte, damit er nicht jetzt schon zum Aufbruch blies. 

			„Er kam ihr zuvor: „Noch mal dasselbe?“

			„Ja, danke“, antworte sie fast schüchtern.

			Er ging zur Bar und bestellte die Getränke. Sie sah ihm zu und konnte die Augen nicht von ihm lassen. Dieser kräftige Rugby-Nacken, das breite Rugby-Kreuz und die muskulösen Schultern und ein Hintern, der geradezu zum Kneifen einlud.

			Oh Gott, was machte sie denn da? Sie verbat sich solche sündigen Gedanken. Mark war schließlich ihr Freund. Ein Freund. So wie Claire eben. Bei ihr hatte sie doch auch keine seltsamen Gelüste, ihr in den Hintern zu kneifen, und wenn sie Freitags auf einen Drink in den Merrion Inn gingen, achtete sie doch nicht darauf, dass ihre Beine sich auch ja berührten. Hör auf damit, ermahnte sie sich selbst. Du bist vollkommen übergeschnappt. Um die Situation klar zu machen, rückte sie ihren Stuhl unauffällig ein wenig von Marks Stuhl weg. Hatte er es bemerkt? Er sagte jedenfalls nichts dazu, als er zurückkam. Er stellte einfach nur lächelnd die Getränke auf den Tisch.

			Sie erwiderte das Lächeln und sagte: „Ich hab dir wirklich die Ohren vollgejammert. Danke fürs Zuhören.“ 

			„Das tu ich doch gerne. Dafür sind Freunde doch da.“

			„Ja“, sagte sie leise mit hoher Stimme, die ihr selbst ganz fremd vorkam. Sie ärgerte sich über Marks Art, immer von ihrer „Freundschaft“ zu sprechen. „Freunde sind sehr wichtig. Und ich bin auch für dich da.“

			Er schaute sie verwirrt an.

			„Ich hör dir zu“, fuhr sie fort und tätschelte sein Knie mütterlich. „Also, wie ist das nun mit der Trennung von Sally? Bist du geknickt?

			„Ich …“

			„Na ja, andere Mütter haben auch schöne Töchter“, plapperte sie mechanisch weiter. „Hoffentlich klappt alles in London. Sie scheint sehr nett zu sein.“

			Er lachte über ihr Poker Face. „Woher willst du das denn wissen? Ich hab doch gar nichts von ihr erzählt.“ 

			Anna machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gerade noch rechtzeitig wieder.

			Schließlich sagte er: „Sie heißt Jane, und sie war die Freundin meines Bruders.“

			„Super, dann kennt sie eure Familie ja schon.“

			„Nee, das ist nicht, wie du denkst. Ist ja auch egal, aber seit wann interessierst du dich für mein Liebesleben?“

			„Allmächtiger Gott, ist es schon so spät? Steve wird außer sich sein vor Sorge“, sagte Anna. Natürlich stimmte das nicht. Er saß in der Unibibliothek und lernte, bis die Klingel ihm sagte, dass er sich vom Acker machen sollte.

			„Die Zeit verfliegt nur so, wenn man sich amüsiert“, sagte Mark und half ihr in die Jacke. „Vielen Dank für deine Gesellschaft.“

			„Nein, ich muss dir danken“, sagte sie schuldbewusst.

			Er parkte den neuen Saab direkt vor seinem Haus. „Ich bring dich noch zur Tür“, bot er an.

			„Ha, ha, sehr witzig.“ Sie schielte unauffällig zur anderen Straßenseite. Steves Wohnung war dunkel. Sie hoffte, dass Mark es nicht bemerkte.

			„Ich würde dich ja auf einen Absacker einladen, aber ich hab Angst, dass Steve dann mit einer Streitaxt anrückt und mir die Tür zertrümmert“, sagte Mark.

			„Klar.“ Anna war peinlich berührt, denn sie wusste, dass er wusste, dass Steve nie und nimmer mit einer Axt auf jemanden losgehen würde. Ihr Gesicht wurde puterrot, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich diesmal elegant aus der Affäre ziehen konnte. „Gute Nacht“, sagte sie kleinlaut.

			„Gute Nacht“, erwiderte er und zog sich in seine Junggesellenbude zurück. Allein.
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Kapitel 20

			Claire hörte geduldig zu, als ihre Schwester Emma ihr am Telefon endlos vorschwärmte, wie wunderbar Australien war. Emma hatte sich einen nervigen australischen Akzent zugelegt, den sie anscheinend der Affäre mit einem Surftypen namens Brad verdankte. Claires Eltern flippten gerade fast aus vor Angst, dass Emma für immer am anderen Ende der Welt bleiben könnte. Dublin fanden sie ja schon schlimm genug, aber im Notfall konnte Claire doch innerhalb von drei Stunden in Limerick sein.

			„Rate mal, wen ich neulich getroffen habe?“ Claire bemühte sich, möglichst neutral zu klingen. 

			„Wen denn?“

			„Tom.“

			„Wen?“

			„Tom aus Galway.“

			„Ach so, der Tom, wie kommt er klar?“ Emma klang plötzlich sehr ernst.

			„Wie meinst du das?“

			„Toms Verlobte ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen“, fuhr Emma mit Grabesstimme fort. „Wir haben uns alle gefragt, wie er das bloß durchstehen wird. Sie war die perfekte Frau für ihn. War eine schreckliche Tragödie.“

			„Das ist ja furchtbar.“

			„Ich weiß.“

			„Sag ihm, dass ich nach ihm gefragt habe, wenn du ihn wiedersiehst.“

			„Werde ich“, versprach Claire.

			„Wie geht’s Simon? Klebt er immer noch an seinem Computer?“ Claires Schwester hatte Simon nie für den aufregendsten Mann der Welt gehalten.

			„Sehr gut“, sagte Claire mit gespielter Fröhlichkeit. „Und Andrew ist so gewachsen, du würdest ihn gar nicht wiedererkennen.“

			„Schick uns ein neues Foto, bitte.“

			„Klar … hör mal, Schwesterherz, das kostet mich ein Vermögen. Ich ruf dich wieder an.“

			„Alles Liebe.“

			„Dir auch.“ Claire legte auf. Gewöhnlich war sie nach einem Gespräch mit ihrer Schwester immer in bester Stimmung. Aber heute nicht. Armer Tom, dachte sie. Bei einigen Leuten kam es dicke. Sie würde ihm gerne irgendwie helfen. Aber wo anfangen? Sie wusste nicht einmal, wo er lebte oder arbeitete. Er könnte denken, sie wäre eine neugierige alte Wichtigtuerin oder noch schlimmer, eine Tussi mit Helfersyndrom, die sich nur selbst helfen wollte. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer den Rücken runter. Vielleicht war sie das ja. Heuchelte Besorgnis, wenn es um das Unglück anderer Leute ging, während ihr eigenes verkorkstes Leben über ihr zusammenstürzte. Im Dielenspiegel sah sie sich in die Augen. Du Verrückte, sagte sie zu sich selbst, du elende Verrückte.

			Simon kam gutgelaunt nach Hause. Die Börse hatte mit Gewinnen geschlossen, erzählte er, als er sich ein Bier aus dem Kühlschrank schnappte. Alles in allem war es eine gute Handelswoche gewesen. In der Tat ausgesprochen gut, fügte er hinzu und ließ dann die Bombe platzen, dass das Büro feiern wollte.

			Claire machte ein langes Gesicht. Nicht noch eine Nacht allein mit dem Fernseher und einem schlafenden Baby. Das war unerträglich. Sie war doch eine junge Ehefrau und keine verdammte fröhliche Witwe! „Nein, du gehst nicht“, sagte sie mit fester Stimme, und hätte beinahe mit dem Fuß aufgestampft. 

			Simon hatte gerade den Kasten anstellen wollen, um sich auf den neuesten Stand beim Sport zu bringen, aber jetzt verzichtete er darauf. Warum sah sie ihn so grollend an? Was sollte das? Was zum Teufel hatte er jetzt falsch gemacht?

			„Da zieht ein Gewitter auf“, sagte er und spielte den Reumütigen. „Was habe ich angestellt? Den Deckel von der Zahnpastatube nicht wieder zugeschraubt? Ich Dummerchen.“

			„Du gehst jetzt nicht schon wieder aus. Ich habe es wirklich satt.“

			„Was meinst du damit, dass du es satt hast? Ich bin derjenige, der sich den ganzen Tag den Arsch aufreißt. Ich hab das Recht, ab und zu mal auszugehen!“ 

			„Ab und zu?“, kreischte Claire. „Wenn du heute ausgehst, ist das der dritte Abend in zehn Tagen.“

			„Du lieber Himmel, sie zählt mit.“ Simon seufzte. „Sie kontrolliert mich jetzt schon. Darum raten alle vom Heiraten ab.“

			„Alle? Wer ist alle, wenn ich fragen darf? Jake?“ 

			„Fang bloß nicht davon an.“ Simon merkte, wie er allmählich in Rage geriet. „Ich war von Anfang an absolut gegen eine Beziehung zwischen Jake und Anna.“

			Die Stimmung zwischen ihnen war angespannt.

			„Wie wäre es, wenn du mitkommst?“, schlug Simon schließlich vor. „Warum eigentlich nicht?“

			„Und wer passt auf Andrew auf?“

			Simon beschäftigte sich mit der Fernbedienung, als ob sie eine Antwort liefern könnte. „Fiona“, schlug er halbherzig vor.

			„Unter der Woche kann Fiona nicht. Erst nach ihrem Examen wieder. Das weißt du genau, Simon.“

			„Und was ist mit Mrs. Murphy?“

			„So kurzfristig können wir sie nicht fragen.“

			„Und was schlägst du vor?“

			Claire merkte, dass Simon langsam ärgerlich wurde. Vor nicht einmal zehn Minuten hatte er noch gelächelt. „Was ist mit deiner Mutter?“, fragte sie plötzlich. 

			„Meine Mutter?“ Simon sah sie an, als hätte sie das Krümelmonster vorgeschlagen. 

			„Kommt gar nicht in Frage.“

			„Warum nicht?“ Claire stemmte die Hände in die Hüften. „Warum kommt es gar nicht in Frage?“

			„Meine Mutter ist zu alt“, sagte er tonlos.

			„Und meine? Sie ist genauso alt, aber meiner Mutter hat es nichts ausgemacht, Andrew nach Weihnachten für eine ganze Woche zu nehmen.“

			„Deine Mutter war froh, dass sie Gesellschaft hatte.“

			„So ein Quatsch.“ Claires Augen sprühten vor Zorn. „Sie hat es getan, damit wir mal wieder durchatmen können. Aber einige Frauen sind zu egoistisch, um zu helfen.“

			Simon sah sie fassungslos an.

			„Redest du von meiner Mutter?“

			Claire zuckte mit den Schultern. „Also“, sagte sie langsam und deutlich, „sie hat wirklich ganze Arbeit geleistet und einen Egoisten herangezogen.“

			Minuten später knallte die Haustür. 

			„Du mich auch“, murmelte Claire, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie riss die Kühlschranktür auf, nahm sich eine Flasche Weißwein, goss sich eine Tasse voll und trank sie in einem Zug aus. Sie zuckte zusammen, als der Alkohol durch ihre Kehle floss. Sofort goss sie die Tasse wieder voll. Wo war es bloß falsch gelaufen? Was war aus ihren Träumen geworden? Simon war jahrelang verrückt nach ihr gewesen. In ihrer Hochzeitsnacht hatte er nicht aufgehört zu grinsen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie in dem großen Doppelbett kein Auge zumachte. Und dann war Andrew gekommen, und jetzt war alles anders. 

			Claire saß in dem schokobraunen Ledersessel, ihre Hände umklammerten den Hals der Weinflasche. Dann stellte sie den Fernseher an und schaltete ihn sofort wieder aus. Sie trank noch einen großen Schluck Wein und langsam fühlte sie sich etwas besser. Es musste sich wirklich einiges ändern. Da konnte man aber dran arbeiten. Auch sie musste ihren Teil dazu beitragen. Keine unrasierten Beine mehr, keine ungezupften Augenbrauen, abgebrochenen Nägel, kein ungewaschenes Haar und keine schuppige Haut. Zurzeit schaffte Claire es kaum, sich um ihr Haar zu kümmern. Nur für eine Dinner Party oder ähnliches gab sie sich mehr Mühe damit. Wahnsinn. Kein Wunder, dass Simon lieber mit einem Haufen geiler Tussis ausging, als den Abend mit seiner mausgrauen Ehefrau zu verbringen. Vielleicht würde eine dieser frivolen Schlampen auch irgendwann bei Simon zum Ziel kommen. Finster sah Claire die Flasche an. Laut Anna hatten die Frauen in der Stadt eine schlechte Moral und krallten ihre falschen Fingernägel in die Kerle, bevor man überhaupt wusste, was los war. In Dublin kamen anscheinend auf jeden Mann zwei Frauen. Es gab nicht genügend Singlemänner.

			Die Vorstellung, Simon würde sich von irgendeiner, die scharf auf ihn war, abschleppen lassen, ging an die Nerven. Mit der Willenskraft der Männer war es nicht so weit her. Frauen waren da stärker. Sie hatte selbst schuld, wenn sie mit ihrem ewigen Gejammer ihren Ehemann aus dem Haus trieb. Claire trank noch einen Schluck, und ihre Laune wurde noch besser. Alles unter Kontrolle. Sie würde ihre Ehe zur glücklichsten auf der ganzen Welt machen. Sie und Simon würden das perfekte Lifestylepaar aus dem Hochglanzmagazin sein. Victoria Reddin sollte vor Neid erblassen, wenn Claire mit ihrem Ehemann, der sie anbetete, auf ihrer Schwelle erschien. Die Nase rümpfen und sehr nett sagen, ginge dann nicht mehr. 

			Es war spät. Sie sollte jetzt ins Bett gehen und ihr richtig sexy Nachthemd anziehen, anstelle des schäbigen Trainingsanzugs, den sie sonst immer trug. Vielleicht war Simon ja heiß auf sie, wenn er nach Hause kam. Sie war seine Frau. Sie war jung. Sie war hübsch. Immer noch. Und es hieß ja, dass Frauen in den Dreißigern zu sexueller Höchstform aufliefen. Jetzt war die falsche Zeit, sich gehen zu lassen. 

			Sie ging ins Kinderzimmer. Andrew atmete ruhig. Claire lächelte. Ein Wunder, dass Simon und sie dieses unglaubliche kleine Wesen geschaffen hatten. Sie musste dafür sorgen, dass diese Ehe funktionierte, um Andrews Willen. Leise schloss sie die Tür. 

			Sie schlüpfte in ein hauchdünnes Nachthemd und sank auf das riesige Bett mit den Federkissen und der luxuriösen Daunendecke. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie dieses Bett gekauft hatten. Das Ehebett. Sie hatte sich so erwachsen gefühlt, als sie mit dem Verkäufer über die verschiedenen Betttypen sprachen. Die Matratze durfte nicht zu weich sein, denn Simon hatte manchmal Rückenprobleme. Und das Bett mit den Fächern darunter schien die beste Wahl. Nicht zu extravagant oder zu modisch. Sie hatten ja nicht vor, sich alle paar Jahre ein neues zu kaufen. Und es war auch nicht zu lächerlich wie ein Himmelbett zum Beispiel.

			Sie hatten eine Menge Spaß in diesem Bett gehabt. Claire musste lächeln. Zurzeit wurde es allerdings fast nur zum Schlafen benutzt. Nicht so sehr für anderes. Andrews Ankunft hatte dafür gesorgt. 

			Schon seltsam, in den ersten paar Monaten seines Lebens hatte Andrew jede wache Stunde in Beschlag genommen, und Claire hatte sich vergeblich gewünscht, endlich einmal eine Nacht durchschlafen zu können. Jetzt sehnte sie sich nach etwas anderem. Ein bisschen Leidenschaft. Etwas Pep. Im Wartezimmer des Zahnarztes hatte sie einmal einen Artikel gelesen, in dem es darum ging, das Sexleben aufzupeppen. Keine Lektüre, bei der man gern beobachtet werden wollte. Einige der Tipps waren bizarr. Sich als Dienstmädchen verkleiden, zum Beispiel. Das kam natürlich überhaupt nicht in Frage. Wenn sie Simon in Schürze und gerüschtem Häubchen empfing, würde er glatt denken, dass sie Frühjahrsputz machte. Wenn sie mit Schokoladensauce herumkleckerte, würde er wütend werden, weil das Bettzeug dreckig wurde. Man konnte telefonisch einen Katalog bestellen. Aber wenn der aus Versehen an Mrs. Murphy geliefert wurde?

			Na ja, die Tipps waren wohl für Leute, die schon lange verheiratet waren? Oder für schräge Typen. Nicht für ein normales gesundes junges Paar. Es musste doch eine bessere Lösung geben als peinliche Sexspielzeuge. Nicht auszudenken, wenn bei einem Brand nur der im Dunkeln leuchtende Dildo übrig blieb? Oder Anna käme eines Abends vorbei, um Blackie zu füttern, während sie weg waren, und stolperte über eine Schachtel quietschgelber Kondome. Die Leute konnten es ja nicht lassen, herumzuschnüffeln. Obwohl sie es natürlich nie zugeben würden.

			Claire musste die Leidenschaft in ihre Ehe zurückholen, damit Simon in ihr wieder die Frau sah. Nicht nur die Mutter seines Sohnes. Sie musste aufhören, über Windeln und solche Sachen zu reden. „Es gibt nichts Langweiligeres als eine Frau, die über nichts anderes als ihre Sprösslinge reden kann“, hatte ihre Mutter einmal gesagt.

			Claire erwachte im Dunkeln und hörte, wie der Regen auf das Dach prasselte. Sie saß kerzengerade im Bett. Wo war Simon? Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Ihre Gedanken rasten. War ihm etwas passiert? Warum war er nicht nach Hause gekommen? Sie sprang aus dem Bett und stürzte in das Gästezimmer. Das ordentlich gemachte Einzelbett war unberührt. Sie rannte zum Fenster und zog die Gardinen zurück. Das Auto war verschwunden. Oh Himmel, was wenn er einen Unfall hatte? Wenn er irgendwo blutüberströmt im Graben lag? In Panik dachte sie daran, die Polizei anzurufen. Aber die würden wohl über ihre Paranoia lachen. Wahrscheinlich war es für Polizisten nichts Neues, dass Ehemänner über Nacht weg blieben. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und wählte Simons Handynummer. „Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen sie es später noch einmal.“

			

Kapitel 21

			Anna war wieder Single. Steve hatte sich am Samstagmorgen im Bett aufgesetzt und verkündet, dass die Beziehung sein Studium behinderte. Anna setzte sich ebenfalls auf und zündete eine Zigarette an. Die Morgendämmerung kroch durch die Vorhänge und tauchte das Zimmer in ein gelbliches frühlingshaftes Licht. Sie sog den Rauch tief ein und fragte sich, wie sie weggehen konnte, ohne die Fassung zu verlieren. 

			Irgendetwas in Anna war gestorben, so wie immer, wenn ein Mann plötzlich mit ihr Schluss machte. Es war ein Ego-Ding. Es verletzte sie. Sie wusste, dass das ganze Studienblabla Quatsch war. Frauen waren lange nicht so naiv, wie die Männer dachten. Aber zum Glück war sie nicht am Boden zerstört. Vielleicht war es leichter, weil Steve schon einmal Schluss gemacht hatte. Jedenfalls überkam sie nicht diese abgrundtiefe Verzweiflung wie früher – dass sie niemals wieder eine Liebe finden würde. Wenn sie ehrlich war, liebte sie Steve nicht. Er war ein netter Kerl, ein netter junger Kerl, der weder Zeit, Geld noch Interesse hatte, sie auszuführen.

			Das Leben ging weiter. So viel hatte sie über die Jahre gelernt. Sie war jetzt erwachsen. Sie bombardierte ihre Ex-Lover nicht mehr mit verzweifelten Telefonanrufen, um ihnen vorzuhalten, dass sie gedacht hätte, sie wären anders. Als ob ein schlechtes Gewissen sie zurückholen könnte. Sie knallte nicht mehr hysterisch den Telefonhörer auf und verfiel in tagelange Trauer, bevor sie dann ausging und das Ganze von vorn anfing. 

			Sie war jetzt wirklich erwachsen, das bildete sie sich jedenfalls ein. Sie wollte auf keinen Fall noch einmal zwanzig sein. Wie hatte sie nur so wenig Selbstachtung haben können? Meine Güte, es kam ihr vor wie gestern. Wie sie in Studentenkneipen herumhing und sich Kerlen an den Hals warf, die Null Interesse an ihr zeigten. Typen, die schließlich mit ihr loszogen, weil sie stockbesoffen waren, und sie gerade dastand. Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. Wenn zwanzig wie gestern schien, dann war vierzig wie … wie morgen. Mist. Mist. Mist.

			„Du hast recht“, sagte sie zu Steve, während sie nach einer leeren Coladose griff, um ihre Zigarettenkippe loszuwerden. 

			„Wenn du dich jetzt nicht reinhängst, wird deine Zukunft beschissen sein.“

			Steve schien sich über diesen Zuspruch nicht zu freuen.

			„Du klingst, als wär‘s dir ganz recht“, sagte er.

			„Stimmt.“ Anna zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. Ihr Lächeln war wie mit Tesafilm fixiert. Ich möchte einiges hinter mir lassen … habe jemand anders getroffen, jemand, der älter ist“, sagte sie mit gekünsteltem Lächeln. Sie wusste genau, dass sie ihn damit verletzen würde. 

			„Na dann“, sagte Steve.

			„Na dann“, sagte Anna. „Wo sind denn jetzt bloß meine Socken?“

			

Kapitel 22

			Wie ein kampfbereiter Krieger stürmte Claire mit Andrews Buggy den Dun Laoighaire Pier entlang. Sie hatte die letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen. Simon war erst heute Morgen nach Haus gekommen. Um sieben.

			Wortlos hatte er geduscht und war wieder verschwunden. Keine Erklärung.

			Sie hatte sein nach Zigarettenrauch stinkendes Hemd voller Bierflecken zusammen mit Andrews dreckigen Lätzchen in die Wäsche geworfen. Wie sollte ihre Ehe bloß solche Allüren überstehen?

			Am Ende des Piers setzte sie sich auf eine Bank und kam langsam wieder zu Atem.

			„Immer noch hier?“ Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenfahren.

			„Tom!“ Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als sie ihn erkannte. „Wie geht’s? Schön dich zu sehen.“

			„Gleichfalls.“ Er lachte und tätschelte Andrews Lockenkopf.

			Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, ihn so schnell wieder zu treffen. Allerdings musste sie zugeben, dass das Treffen nicht vollkommen unverhofft war. Er hatte ihr erzählt, dass er regelmäßig auf dem Pier spazieren ging.

			Er setzte sich neben sie.

			„Stell dir vor, ich habe gestern mit Emma gesprochen. Sie hat’s nach Aussieland geschafft und ist glücklich.“

			„Großartig.“ Er strahlte. „Ich freue mich für sie.“ 

			„Ja, macht mich ganz neidisch. Ich hätte selbst den Sprung wagen und auf Weltreise gehen sollen. So ein schöner Tag heute. Hast du frei?“

			„Ja und Nein. Ich bin Computeranalyst und habe flexible Arbeitszeiten.“

			„Dann kein Wunder, dass du dein halbes Leben hier verbringst.“

			„Na ja, ich kann von dem Job leben. Aber berauschend ist er nicht gerade. Am liebsten würde ich den ganzen Tag malen. Ich liebe Kunst … aber damit kann man sich nicht über Wasser halten. Was machst du?“

			„Ich bin Hausfrau.“ Claire fühlte, wie sie rot wurde. Verdammt, sie kam sich so altmodisch vor. Als ob sie plötzlich aus einer anderen Zeit käme. Das Wort „Hausfrau“ war furchtbar. Es klang, als ob man mit seinem Haus verheiratet wäre oder so.

			„Goo ga goo …“, unterbrach Andrew, wie bestellt. Sie lachten beide.

			„Ich finde das großartig“, sagte Tom diplomatisch. „Wenn ich … wenn ich jemals geheiratet hätte“, fuhr er sehr leise fort, „hätte ich gern meine Frau unterstützt.“

			„Das denkst du“, sagte Claire mit erstickter Stimme. „Aber wenn die glamouröse Frau, in die du dich verliebt hattest, sich in eine verlotterte Vogelscheuche verwandelt hätte, die nur noch über den Preis von Pampers reden kann, was dann?“

			Er drehte sich bestürzt zu ihr. Entsetzt erkannte Claire, welchen Riesenfehler sie gemacht hatte. Du meine Güte, wie konnte sie nur so einen Unsinn reden. Tom hatte die Frau verloren, die er heiraten wollte. Natürlich hatte er nie daran gedacht, sie mit einer Vogelscheuche zu vergleichen. Für den Rest seines Lebens würde er sie so erinnern, wie sie gewesen war – jung, strahlend und voller Lebensfreude. Für einen Moment spürte Claire eine merkwürdige Eifersucht auf die tote Frau. Sie würde nie alt werden. Tom hatte einfach nicht die Gelegenheit, sie jemals satt zu bekommen.

			„Tut mir leid, ich habe es wirklich nicht so gemeint“, sagte sie unbeholfen. Sie stand unschlüssig auf. Er streckte die Hand aus, zog sie wieder herunter und sah ihr in die Augen. „Du denkst doch nicht … du denkst nicht, dass du selbst eine …?“

			„Nein.“ Claire starrte auf den Beton unter ihren Füßen.

			„Weil …“, sagte er und brach ab.

			„Was?“

			„Weil … Himmel, ich weiß nicht, ob ich so etwas sagen darf, aber du bist eine der attraktivsten Frauen, denen ich je begegnet bin.“

			Und er drehte sich schnell weg, bevor er ihr Gesicht sehen konnte.

			

Kapitel 23

			Vor der Geschäftszentrale zupfte Anna ein paar Haare von ihrem schlichten schwarzen Kostüm. Mit zittrigen Fingern versuchte sie, eine Zigarette anzuzünden. Einfach unmöglich bei dem Wind. Verdammt. So ging das nicht. Sie war mit den Nerven am Ende. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch fünfzehn Minuten totschlagen musste. Wie bestellt und nicht abgeholt in der Rezeption zu sitzen, brachte nichts. Sie flüchtete sich in ein nahe gelegenes Café. 

			Sie bestellte sich einen schwarzen Kaffee und verbrannte sich daran die Zunge. Sie stellte die Tasse wieder ab, und jetzt gelang es ihr, die Zigarette anzuzünden. Warum war sie so verdammt aufgeregt? Vor ein paar Monaten hätte sie sich einen Dreck darum geschert. Aber inzwischen war viel passiert – Elaines Feindseligkeit, June mit ihrem ständigen Ich weiß, du wirst scheitern, alte Loserin Grinsen, und außerdem waren Steve and Jake plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Sie musste diesen Job haben. Allein schon für ihre Selbstachtung. Sie musste einfach.

			Zu ihrem Entsetzen entdeckte Anna, dass das kleine, unauffällige Loch in ihren schon etwas fadenscheinigen schwarzen Strumpfhosen größer geworden war und eine Laufmasche ihren Schenkel hinaufkletterte. Auch das noch. Womit hatte sie das verdient? Sie zog den knielangen Rock so weit wie möglich hinunter. Zum Teufel, mehr konnte sie jetzt nicht tun.

			„Welche persönlichen Qualitäten bringen Sie nach eigener Einschätzung für diese neue Stellung mit?“ Mr. Walton schob seine Brille auf die Nase zurück. 

			Anna holte tief Luft, bevor sie antwortete

			„Professionalität, Einsatzbereitschaft …“

			„Einsatzbereitschaft, hm.“ Mr. Walton schrieb etwas auf. Seine Assistentin war heute nicht dabei. Hatte sie Urlaub? Hatte sie gekündigt? Als ob das wichtig wäre, schalt sie sich. Warum beschäftigte sie sich mit solchem albernen Kram, während sie das wahrscheinlich wichtigste Gespräch ihres Lebens führte. 

			Unter dem prüfenden Blick des Personalchefs, der gut ein Nachfahre spanischer Inquisitoren sein konnte, saß sie steif auf ihrem Platz. Seine Befragung war gründlich. 

			„Für diese Stellung haben wir fünfzig betriebsinterne Bewerber, Miss Allstone. Erklären Sie mir bitte, warum wir gerade Ihnen den Vorzug vor all diesen hoch qualifizierten Mitbewerbern geben sollten?“

			Fünfzig Mitbewerber! Verdammt, sie konnte ihre Hoffnungen begraben.

			„Weil ich die Stellung unbedingt haben möchte, Mr. Walton.“ Anna bemühte sich, die nötige Professionalität und Begeisterung in ihre Stimme zu legen.

			„Weil ich Ihnen versichern kann, dass ich für diese Arbeit bestens geeignet bin und dass ich Sie nicht enttäuschen werde, wenn Sie mir die Stelle geben.“

			Mr. Walton schien mit dieser Antwort irgendwie zufrieden zu sein. Er rückte noch einmal seine Brille zurecht, lehnte sich zurück und betrachtete eingehend seine Bewerberin. 

			„Was halten Sie von einem Ortswechsel?“, fragte er dann weiter.

			„Eine Veränderung würde mir gefallen“, erwiderte Anna ruhig. „Es würde meinen Horizont erweitern und mir die Chance geben, eine andere Seite von Lolta zu entdecken. Ich möchte, so viel wie möglich lernen.“

			„Glauben Sie, dass Sie dieser ungeheuren Herausforderung gewachsen sind?“, fragte er, als ob sie sich für die Position einer Vorstandsvorsitzenden beworben hätte.

			„Nie im Leben bin ich mir sicherer gewesen“, sagte Anna und betete inständig, dass dieser Mann ihr glaubte.

			Zehn Minuten später stand sie zitternd an der Bushaltestelle und wartete ungeduldig auf die 13. Sie fand, das Gespräch war okay gelaufen, aber sie konnte es nicht genau einschätzen. Beim letzten Mal hatte sie geglaubt, dass es katastrophal gewesen war, und sie war doch wieder eingeladen worden. Mr. Walton hatte gesagt, dass sie Ende der Woche von ihnen hören würde. Aber seine Miene war undurchschaubar gewesen. Sie knöpfte ihren Mantel zu. Ein gnadenloser Wind peitschte ihr um die Ohren. Mann, war das kalt. Und der Bus, der sich gerade näherte, war leider nicht im Einsatz und rauschte an ihr vorbei. 

			Schließlich erreichte Anna das leere Haus. Erschöpft öffnete sie die Tür. Sie war froh, dass Steve so fleißig lernte und sie ihm nicht in die Arme laufen konnte. Was war los mit ihr und den Männern? Warum vertrieb sie sie immer? Wenn sie dünner wäre, wäre es dann anders? Eigentlich war sie ja nicht wirklich dick oder so. Aber richtig schlanke Frauen wurden nicht benutzt und dann wie leere Bierdosen entsorgt. Dünn war Trumpf.

			Anna saß alleine vor dem Fernseher, ohne etwas mitzubekommen. Sie schenkte sich ein wohlverdientes Glas Wein ein und öffnete eine Dose Sour Cream & Onion Pringles. Nach der ersten Packung riss sie gleich die nächste auf. Es stimmte schon, was gesagt wurde. Wenn man einmal angefangen hat … Sie zündete eine Zigarette an. Während sie rauchte, dachte sie über ihr Glück mit den Männern nach. Oder eher ihr Unglück. Claire hatte Glück. Sie hatte nie Probleme mit Männern gehabt, hatte keine Ahnung davon, wie es war, sich nach jemandem zu sehnen oder die ganze Nacht wach zu liegen und zu beten, dass irgendein Kerl Notiz von ihr nahm. Anna wusste alles darüber. Sie wusste, wie weh es tat, wenn Männer die Gefühle nicht erwiderten. Und wie weh die Einsicht tat, dass auch diejenigen, die du unbedingt haben wolltest, dich zwar umwarben, abknutschten, sogar mit dir schliefen, sich aber letztendlich doch eine viel niveauvollere, selbstsicherere und vielleicht auch viel hübschere feste Freundin oder Ehefrau suchen würden. 

			Natürlich war auch Claire abserviert worden. Sogar regelmäßig. Aber nicht weil die Kerle sie in irgendeiner Weise unattraktiv fanden. Meistens nur, weil sie sich strikt geweigert hatte, mit ihnen zu schlafen. 

			Anna war froh, dass sie jetzt nicht Steve anrufen und um einen zweiten … Entschuldigung … dritten Anlauf für ihre „Beziehung“ bitten konnte. Jedenfalls nicht, ohne sich zu einem Münztelefon aufzumachen. Na ja, sie würde jetzt keine Zeit damit verschwenden, an ihn zu denken. Sie wurde vielleicht befördert. Darauf sollte sie sich konzentrieren. Das war ein Trost. Bei einer Versetzung würden ihr Typen wie Steve, Jack oder Elaine für lange Zeit nicht mehr über den Weg laufen. Ein sehr beruhigender Gedanke. 

			Sie schreckte auf, als es an der Haustür klingelte. Wer konnte das jetzt sein? Vielleicht hatte Grainne oder Sandra ihren Schlüssel vergessen. Oder Steve. Der konnte verdammt noch mal draußen bleiben! Es klingelte wieder. Lange dieses Mal.

			„Mark, du bist zurück.“ Unwillkürlich lächelte Anna. 

			„Zu viel Trubel in London.“ Er grinste. „Zu viele Menschen.“

			„Klar.“ Anna ließ sich nicht für dumm verkaufen. „Frau Namenlos hat dich wohl rausgeschmissen?“

			„Ganz bestimmt nicht“, protestierte Mark. „Außerdem hast du sowieso alles in den falschen Hals bekommen. Das hab ich dir doch schon gesagt.“

			„Komm rein.“ Anna zog die Tür weiter auf.

			„Eigentlich …“ Er machte eine Pause. „… hättest du was dagegen, zu mir zu kommen? Mein Kühlschrank ist randvoll … zu viel für einen Mann allein.“

			„Oh …“, sagte Anna.

			„Also, wenn du heute Abend nichts vorhast mit deinem jungen Kerl.“

			„Nein“, erwiderte Anna. „Ich habe nichts mit ihm vor … heute Abend.“

			„Prima. OK. Dann gehen wir?“

			„Klar.“

			Sie folgte ihm über die Straße, begeistert über die Aussicht auf etwas Gesellschaft. Sie hatte sich nicht gerade darauf gefreut, noch einen Abend ganz allein zu hocken.

			Es war immer schön in Marks Haus zu kommen. Dicke Teppiche und ein prasselndes … oder war es künstlich? … Feuer im Wohnzimmer. Anna zog ihre Jacke aus und gab sie ihm zum Aufhängen. Nein ehrlich, es war ein cooles Haus, an den Wänden abstrakte Kunst, von der sie keine Ahnung hatte. Die Teppiche sahen orientalisch aus. In ihrem Alter sollte sie selbst in solch einem Haus wohnen. Sie war zu alt für eine schäbige Bude. Sie sollte in einem hübschen Haus wohnen mit drei Schlafzimmern, einem Labrador und vielleicht einem Ehemann. Als Einzelperson halbwegs annehmbaren Wohnraum in Dublin zu mieten, kostete ein verdammtes Vermögen. Mark hatte so ein Glück gehabt, dass er gekauft hatte, bevor die Immobilienpreise explodiert waren.

			„Mach’s dir bequem.“ 

			Genau das hatte Anna vor. Sie setzte sich gemütlich auf das lila-weiß gestreifte Sofa. Das Wohnzimmer hatte eine angenehme Atmosphäre, es hatte Format. Auf eine selbstverständliche Art, nichts gewollt Angeberisches.

			Mark kam mit dem Wein zurück. „Vino?“, bot er ihr an.

			„Ich könnte ein Glas vertragen.“

			Er schenkte ein. Sie trank und fing an sich zu entspannen. Das war viel viel besser als in ihrer eigenen Wohnung oder bei Steve zu sitzen. Kein Wunder, dass die Frauen sich in Mark vergafften. Wahrscheinlich hatte es mit dem Haus zu tun.

			Er zog seine Jacke aus, und seine Schultern und die schlanke Taille wurden sichtbar. Ein weiterer Grund, weshalb die Frauen sich in Mark vergafften, dachte Anna. 

			Und der hatte nichts mit dem Haus zu tun. Sie sollte ihn wirklich zu der gruseligen Party einladen.

			Mark würde selbst den härtesten Victoria Reddin - Test bestehen.

			„An was denkst du?“, fragte er plötzlich.

			„An gar nichts.“ Anna seufzte. „Es war ein langer Tag, das ist alles.“

			Sie erzählte ihm von dem Bewerbungsgespräch.

			„Wann bekommst du Bescheid?“, fragte er.

			„Weiß nicht“, antwortete sie bedrückt. „Je eher, je besser.“

			„Warum das traurige Gesicht? Ich glaub, du musst dir keine Sorgen machen.“ Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. „Die können froh sein, dass so jemand wie du für sie arbeitet.“

			Er verschwand in die Küche, um das Essen zu holen und kam mit zwei Tellern zurück. Es sah köstlich aus. 

			„Was ist das?“

			„Risotto mit Wildpilzen.“

			„Hallo, ich wusste nicht, dass du kochen kannst.“

			„Wenn du wüsstest, was ich alles kann.“ Er sah ihr in die Augen. Sie blickte als erste weg. Er sollte lieber aufpassen, das war schließlich kein Date. Wenn Mark dachte, er könnte sie so mir nichts dir nichts mit einer Flasche Wein und Fressalien herumkriegen, war er schief gewickelt. Aber das Essen schmeckte genauso gut, wie es duftete. Was man selbst kochte, war immer besser als diese Fertiggerichte für Singles. Und das Beisammensein war angenehm wie immer. Anna nippte an ihrem Wein und betrachtete ihr Gegenüber. Sie war froh, dass sie in der Lage war, mit einem so attraktiven Mann eine platonische Beziehung zu pflegen. Schwächere Frauen würden mit einer solchen Belastung nicht fertig werden. Sie war stolz auf sich. Mit Weicheiern befreundet zu sein, war schließlich einfach. Die meisten Frauen hatten mindestens einen „sehr netten Kerl“ zum Freund. Mark war Annas Freund, obwohl einige daran zweifelten, dass es reine Freundschaft war. Ganz besonders Claire. Aber Claire hatte keine Ahnung. Die einzigen Männer, die sie kannte, waren diese Dumpfbacken, mit denen Simon befreundet war.

			„Gib mir deinen Teller“, sagte Mark nach einiger Zeit. „Bist du satt oder kannst du noch ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte verdrücken?“

			„Kann ich, ja. Hast du den ganzen Morgen gebacken oder was?“

			„Schön wär’s.“

			„Wer war dann am Werk?“

			„Ein wunderbarer Mann in einem wunderbaren Delikatessenladen.“

			„Ich geb auf“, lachte Anna. 

			„Und was macht die Liebe?“, fragte Mark plötzlich, als sie die Gabel in ihre Torte stach.

			„Großartig“, antwortete Anna nonchalant und fragte sich, warum er immer und immer wieder mit diesem albernen Thema anfing. „Keine Probleme“, fügte sie mit einem aufgesetzten Grinsen hinzu. 

			„Bist du verliebt?“

			„Könnte sein.“

			„Bist du nicht“, widersprach er. „Du hast nicht dieses Leuchten.“

			„Leuchten?“

			„Ja … weißt du doch, wenn du verliebt bist, brauchst du nichts zu Essen und Trinken und vergisst zu schlafen oder deine Freunde anzurufen. Und es ist dir egal, ob es draußen regnet, weil deine eigene Welt voller Sonnenschein ist …“

			„Wow, richtig poetisch bist du.“

			„Danke.“ Marks Augen blitzten vor Vergnügen. 

			„Ich bin vollkommen glücklich“, beharrte Anna.

			Mark legte seinen Teelöffel ab. Er schien plötzlich ganz weit weg zu sein. Als Anna anfing zu sprechen, kehrte er zurück. „Ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich verliebt war“, sagte sie. „Ich meine, solange die Geschichte läuft, bin ich davon überzeugt, verliebt zu sein, aber wenn alles vorbei ist, dann denke ich, das war gar nicht so. Macht das Sinn?“

			„Für mich schon. In meinem ersten Jahr auf dem College, war ich gleichzeitig in drei Mädchen verliebt. Damals habe ich mich gefragt, wie ich mich jemals entscheiden sollte. Im zweiten Jahr war ich auf keine mehr scharf.“

			„Du Herzensbrecher, du.“ Anna kicherte. 

			„Glaubst du, wir werden jemals heiraten?“

			Anna verschluckte sich fast. 

			Mark aß weiter, als hätte er nichts Besonderes gesagt. Als hätte er nebenbei bemerkt, dass es später regnen könnte. Oder gefragt, ob sie für dieses Jahr schon ihre Ferien gebucht hatte. Anna forschte in seinem Gesicht nach Spuren von Sarkasmus, fand aber keine. Sie hörte auf, in ihrem Kuchen herumzustochern. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. „Wie bitte?“, fragte sie verblüfft.

			„Also nur so aus Interesse, hast du darüber nachgedacht?“

			„Dich heiraten?“ Anna war schockiert.

			„Mich?“ Mark sah genauso schockiert aus. „Du meine Güte, nicht mich ha ha ha, du und ich ha ha kannst du dir das vorstellen!“

			Es ist nicht so verdammt lustig. Anna kochte innerlich. Was lief hier gerade ab? Dachte er, dass das ein Witz sein sollte? „Wie bist du denn drauf?“, antwortete sie bissig.

			„So wie immer.“ Er blickte sie entschuldigend an. „Tut mir leid.“

			Etwa eine Minute lang schwiegen sie. 

			„Was ich gemeint habe …“ fing er wieder an. Herrje, dieses Thema, konnte er nicht einfach die Klappe halten? „Ich wollte nur wissen, ob du meinst, dass einer von uns jemals den Bund der Ehe schließen wird … mit irgendwem?“

			„Darüber habe ich noch nie richtig nachgedacht“, antwortete Anna kühl. 

			„Aber du bist dreißig.“

			„Na und?“ Sie sah ihn finster an.

			„Alle anderen tun es.“

			„Mark“, seufzte sie, „wenn alle anderen den Dan Laoighaire Pier entlangrennen würden, um sich am Ende ins Wasser zu stürzen, denkst du, ich würde mitlaufen? Ich möchte nicht wie alle anderen sein. Und ehrlich gesagt glaub ich, dass ganz viele Leute nur heiraten, weil sie sich langweilen. Ihre Jobs sind langweilig, Ausgehen am Abend ist langweilig, ihr Fitnessstudio zweimal wöchentlich und die Ausflüge am Sonntag halten sie auch nicht genügend auf Trab. Und schwuppdiwupp verloben sie sich. Jetzt können sie eine Hochzeit planen. Da hat man was zu tun, weißt du?“

			„Mein Gott, bist du zynisch.“

			Anna zuckte mit den Achseln. „Ich glaube, ich bin nur realistisch. Völlig ausgeschlossen, dass ich wie ein Sahnebaiser vor einer Schar von Verwandten, die ich gar nicht kenne, zum Altar schreite, einfach nur weil alle das tun.“

			„Und was ist mit deiner biologischen Uhr? Tickt die nicht?“

			„Nein“, sagte Anna trocken, „ich glaube, die Batterien sind rausgefallen.“

			Mark lachte. „Dann ist das dein Ernst, du möchtest nicht in den Hafen der Ehe einlaufen, eine Familie haben und so weiter?“

			Anna starrte ihn an. „Wenn ich ein Mann wäre, würde ich wahrscheinlich sieben Kinder wollen, aber ich will ganz bestimmt nicht mein Leben lang schwanger sein. Im Ernst, eins wäre schon in Ordnung, weißt du, um das mal erlebt zu haben. Es könnte mich im Alter versorgen. Jedenfalls, wenn ich vorhätte in naher Zukunft zu heiraten, meinst du nicht, dass ich dann mit einem Kerl ausgehen würde, der ein bisschen älter als Steve ist? Einer mit Perspektiven“, schob sie frech hinterher.  

			„Ein Schlipsträger?“ Er grinste.

			„Ein Schlipsträger mit nem Haus mit drei Schlafzimmern.“

			„Oh, da bin ich aus dem Rennen.“ Mark stand auf und stellte den Kessel wieder an. „Dieses Haus hat nur zwei Schlafzimmer.“

			 

			„Claire, was hat er wohl mit all dem gemeint?“

			„Weiß nicht.“

			„Ist doch ziemlich merkwürdig, wenn Kerle so aus heiterem Himmel von Heirat reden?“

			„Ja.“

			„Claire, ich glaube, du hörst mir gar nicht zu.“

			„Doch, doch. Schluss jetzt, Andrew, Schluss jetzt. Braver Junge.“

			„Glaubst du, ich interpretiere da zu viel rein?“

			„Vielleicht. Aber du weißt, was ich denke. Ich glaube, ihr beiden mögt euch wahnsinnig gern. Allmählich solltest du aber wirklich über eine Beziehung nachdenken. Eine richtige Beziehung. Nicht so alberne Liebschaften, wie du sie in letzter Zeit hattest. Mit all diesen unpassenden Kerlen.“

			„Weißt du, wie du dich anhörst?“ Anna lachte. „Wie deine Mutter.“

			„O je, wirklich?“

			„Mach dir nichts draus, irgendwann werden wir alle wie unsere Mütter.“

			„Davor graut mir“, sagte Claire unsicher. „Ich glaube allmählich, dass Simon mich für ne alte Glucke hält.“

			„Quatsch, deine Fantasie geht mit dir durch“, sagte Anna missbilligend.

			Claire beschloss, nichts über die langen Nächte ihres Ehemanns auszuplaudern. Auch den geplanten Ausflug mit Tom zur National Art Gallery wollte sie nicht erwähnen. Anna würde das falsch verstehen. Besser niemandem etwas über ihre Angelegenheiten erzählen. Dann konnte auch niemand dumme Schlüsse ziehen. Jedenfalls war klar, dass Anna im Moment an vielem zu knacken hatte. Der Druck wegen ihrer Bewerbung und all das blöde Gerede übers Heiraten plötzlich…

			„Claire, bist du noch dran?“

			„Natürlich. Anna, Andrew schreit gerade. Ich muss jetzt Schluss machen und ihn hinlegen. Bis bald.“ 

			Sie hatte aufgelegt.

			Anna ging zurück in ihr Zimmer. In Bezug auf Mark war Claire völlig auf dem falschen Dampfer. Sie stand nicht auf Mark. Und selbst wenn, würde sie es ihn nie wissen lassen. Männer wie Mark suchten sofort das Weite, wenn ihnen schwante, dass man ernsthaft interessiert war. Männer waren Jäger. Deshalb blieb Mark (von kurzen Intervallen abgesehen) Single.

			

Kapitel 24

			Claire machte sich fertig, sobald Simon aus dem Haus ging. Zum Glück konnte Fiona babysitten. Andrew war jetzt in einem Alter, wo man ihn nicht aus den Augen lassen durfte. Er zog mit Begeisterung Telefonkabel und fasste alles an, was krabbelte. Zum Glück gab es die Sendung Rugrats!

			Fiona traf ein und machte es sich mit einer Tasse Kaffee, einem Keksriegel und ihren Büchern in der Küche bequem.

			Goldene Gelegenheit für ein Bad, dachte Claire, während sie sich in einem Schaumberg entspannte. Sie freute sich auf das Treffen mit Tom. Tom zu unterhalten. Es war immer schön, sich mit einem Freund zu unterhalten. Freund. Hm. War Tom wirklich ein Freund? Sie kannte ihn ja kaum. Aber was war denn dabei? Meine Güte, sie sahen sich doch nur Bilder an!

			Sie zog ein Badelaken von der Heizung und wickelte es um ihren feuchten, frisch duftenden Körper.

			Es würde ein toller Tag werden.

			Claire huschte aus dem Haus, ohne dass Andrew etwas merkte. Sie wollte nicht, dass er weinte. Die Sonne stand hoch. Sie setzte die Sonnenbrille auf gegen das blendend helle Licht.

			Tom stand vor der Kunsthalle und sah etwas besorgt aus.

			„Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte sie atemlos. „In dieser Stadt einen Parkplatz aufzutreiben, ist ein Alptraum, und überall sind diese verdammten Parkkrallen.“

			„Das magst du sagen. Das ist der Grund, warum ich Nachtschichten mache.“ 

			Er sah gut aus. Aber das sagte sie ihm nicht. Natürlich nicht. Schließlich hatten sie kein Date oder so was. 

			Der Morgen verlief angenehm. Tom kannte sich ziemlich gut in Kunstgeschichte aus, und mit seinem umfassenden Wissen gelang es ihm irgendwie, die Gemälde zum Leben erwecken. 

			Als sie sich später bei Kaffee und Möhrenkuchen lebhaft unterhielten, entdeckte Claire eine Menge Gemeinsamkeiten zwischen sich und Tom. Es war fast zwölf, als Tom sagte, dass er leider langsam gehen müsse. Claire fragte sich, wo die Zeit geblieben war. Zögernd stand sie auf und wusste nicht, wie sie den Rest des Tages verbringen sollte. Es machte keinen Sinn nach Haus zu gehen, da sie doch Fiona für den ganzen Tag bestellt hatte. Plötzlich kam ihr eine Idee. Wenn sie jetzt bei Simon im Büro vorbeiging, könnte sie ihn zum Mittagessen entführen. Es sprach alles dafür. Sie war stadtfein und hatte nichts anderes vor. 

			Claire platzte unangemeldet in Simons Büro. Beim Anblick von Simon und Shelley, die ihre Köpfe über seinem Schreibtisch zusammensteckten und voller Ernst auf einige Papiere schauten, schreckte sie zurück. Shelleys lange glatte Haarmähne fiel über ihre rechte Schulter. Ihr kurzer Wildlederrock enthüllte viel mehr als nötig für einen Montagmorgen auf der Arbeit, und unter der eng anliegenden Kaschmir Strickjacke zeichneten sich ihre großen Brüste ab.

			„Hallo Simon.“ Claire versuchte so heiter wie möglich zu klingen, aber heraus kam eher ein Quieken.

			„Claire.“ Simons Miene zeigte eine Mischung aus Überraschung und Besorgnis. „Ist alles in Ordnung?“

			„Klar.“ Auf keinen Fall wollte Claire unter Shelleys drohendem Blick unsicher wirken. „Ich komme, um meinen Göttergatten zu einem feudalen Mittagessen einzuladen. Hallo Shelley.“ Sie nickte der anderen Frau kurz zu. 

			„Das ist ne Überraschung“, Simon klang erfreut und erleichtert zugleich. „Es ist nur … wir können im Moment gar nicht aus der Wäsche gucken vor Ar…“

			„Mach dir darüber bloß keine Sorgen“, unterbrach Shelley ihn und tätschelte seinen Arm. „Genieß dein Mittagessen“, gurrte sie, und Claire fühlte eine Feindseligkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätte.

			„Du bist Spitze“, rief Simon über die Schulter zurück, und dann verließen sie das große Büro mit den futuristischen Möbelstücken, den vielen Topfpflanzen und einer Sekretärin, die schlechtgelaunt auf dem riesigen Mahagonischreibtisch saß und an ihren manikürten Krallen knabberte.

			Sie aßen im Milano’s in der Dawson Street. Claire bestellte Pasta und konnte nach dem riesigen Stück Karottenkuchen kaum etwas herunter bekommen. Aber sie wollte Simon nicht den wahren Grund für ihren Ausflug in die Stadt erzählen. Wozu auch. 

			Als Claire später am Abend mit einigen großen Plastiktüten von Mothercare und ein paar Kuchenstücken von Bewley’s die Haustür aufschloss, war es alles in allem ein großartiger Tag gewesen, und sie freute sich auf einen schönen entspannten Abend mit der Familie. 

			Fiona stand im Flur und sah total geschafft aus. 

			Andrew lag mit einem fürchterlichen Tobsuchtsanfall auf dem Boden und feuerte sein Spielzeug in alle Ecken.

			„Simon hat gerade angerufen“, sagte Fiona. „Er sagt, dass er nicht zum Essen nach Hause kommt.“

			„Nicht nach Hause kommt“, wiederholte Claire wie ein Papagei, „ach so.“

			

Kapitel 25

			June versetzte Anna einen unsanften Puff aufs Schulterblatt. „Hast du mich nicht rufen hören? Da ist jemand am Telefon.“

			„Wer?“ Anna steckte bis zu den Ohren im Staub. Sie war dabei, Kartons zu sortieren. Die Damenstrümpfe waren zwischen den Herrenslips gelandet. Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Außerdem glänzten drei Mitarbeiter durch Abwesenheit, Elaine hatte Urlaub und das Computersystem war gerade zusammengebrochen. Wieder einmal. Durchaus ein typischer Tag bei Lolta.

			„Die Zentrale.“ Junes wachsame Augen durchbohrten sie. 

			„Gute Nachrichten?“ Anna bedauerte sofort ihre Frage.

			„Weiß ich nicht“, schnauzte June, „Nachrichten von der Zentrale sind vertraulich.“

			Benommen machte Anna sich auf den Weg zum Telefon in Mr. Evans Büro. „Hier spricht Anna Allstone“, sagte sie mit einer Lebhaftigkeit, die sie überhaupt nicht fühlte. Dann, wie in einem fernen Traum, hörte sie Mr. Walton ihr zu ihrer neuen Position gratulieren. Am nächsten Montag sollte sie anfangen, sagte er. Anna, die das Telefon fast umarmte, dankte ihm höflich, bevor sie den Hörer der boshaft blickenden June zurückgab. Sie sah zu, wie die ältere Frau das Telefon auflegte. Dann presste June ein ersticktes „Glückwunsch“ hervor.

			„Vielen Dank“, sagte Anna zuckersüß. „Ich weiß, Sie haben mir die Daumen gedrückt, dass ich die Stelle bekomme.“

			Der Rest der Woche verging wie im Rausch. Es gab viel zu organisieren. Sie musste die Wohnung kündigen, ihr neues Firmenauto abholen und ihren Eltern die gute Nachricht mitteilen. Herrje, ja, sie musste auch eine neue Bleibe finden! 

			Sie meldete sich nicht bei Mark. Sie ging ihm einfach aus dem Weg. Wahrscheinlich, weil sie unsicher war, was sie ihm sagen sollte. Irgendwie hatte sie Angst, dass er sie umstimmen könnte. Und das kam überhaupt nicht in Frage. Sie würde ihn anrufen, sobald sie sich in Galway eingerichtet hatte. So würde sie es machen. Und ihn einladen, sie übers Wochenende zu besuchen. Sie war erleichtert, dass Elaine nicht im Lande war, so kam sie auch darum herum, sich von ihr zu verabschieden. Ihre Eltern waren zwar nicht überwältigt, aber doch ziemlich froh. Claire hatte am Telefon geweint, eine etwas überzogene Reaktion, fand Anna. Sie ging nach Galway, um Himmelswillen, nicht ans Ende dieser verdammten Welt! 

			Sie traf sich an einem Abend mit Rich zu einer feucht fröhlichen Feier im Lillies. Er schwor Stein und Bein, dass er sie vermissen würde. Er bestellte eine Flasche Champagner, aber dann fiel ihm ein, dass er seine Kreditkarte vergessen hatte. Anna bezahlte gern, auch für das Taxi zu ihrer Wohnung. Rich tat ihr leid. Er war im schlecht bezahlten Schauspielgeschäft gefangen, während sie, Anna Allstone, auf eine glänzende Karriere im Einzelhandel zusteuerte. Da war es doch nur fair von ihr, die Rechnung zu stemmen? 

			Als sie aus dem Taxi stolperte, während er ihr galant die Tür aufhielt, überlegte sie, ob er überhaupt jemals für irgendetwas bezahlt hatte. Filmriss im Oberstübchen. Zu viel Champagner und all das Zeug. Aber dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Natürlich! Er hatte ihr doch diesen wunderbaren Blumenstrauß am Valentinstag geschickt. Der war doch von ihm? Wie hatte sie das vergessen können? Hatte sie ihm überhaupt dafür gedankt?

			Während er im Schlafzimmer die Knöpfe ihrer Bluse öffnete und ihren Hals mit Schmetterlingsküssen übersäte, wollte sie sich bei ihm dafür bedanken. Als er nicht reagierte, versuchte sie es noch einmal.

			„Sorry?“ Plötzlich bekam er mit, dass sie ihm etwas erzählen wollte. „Was für Blumen?“ 

			Sie befreite sich aus seiner Umarmung und sah ihn misstrauisch an. 

			„Du weißt gar nicht, wovon ich rede, oder?“, fragte sie kühl.

			„Nö.“ Er zuckte die Schultern und machte sich daran, seine Jeans aufzuknöpfen. 

			„Ich glaube, du gehst besser“, sagte sie eisig. 

			„Warum?“, fragte er begriffsstutzig, sein Schlitz schon halb offen. „Was ist los, meine Süße?“

			„Deine Süße muss kotzen“, antwortete sie sarkastisch. Kotzen, weil sie von so einem Versager wie dir verladen wird. „Jetzt geh bitte.“

			„Ich hab kein Geld, um nach Hause zu kommen“, sagte er beleidigt und zog sich widerstrebend an. 

			„Kein Geld, kein Spaß … Süßer.“ 

			„Was ist bloß mit euch Frauen los?“, stieß er ärgerlich hervor. Am Ende seid ihr doch alle gleich. Ihr benutzt uns nur.“

			„Wirklich?“ Anna zeigte ihm die Tür. „Sehr interessant. Aber wofür genau wir euch benutzen, ist mir schleierhaft.“

			Er stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Sie hörte ihn hinuntergehen. Noch eine Tür fiel ins Schloss. Gut. Gute Reise!

			Jetzt wurde ihr einiges klar. Offenbar hatte Mark die Blumen geschickt. Natürlich war er es gewesen. Herrje, warum hatte sie das nicht gemerkt? Warum hatte Rich dafür bei ihr Pluspunkte eingeheimst – Rich, der immer nur bei anderen Leuten in die Glotze guckte und ihr Bier austrank. Wie blöd von ihr, dass sie ihn nicht schon längst in die Wüste geschickt hatte.

			Mr. Waltons Sekretärin bat um Entschuldigung, das Auto würde erst in drei Wochen zur Verfügung stehen, aber sie sollte alle ihre Reisequittungen aufbewahren. Der Zug von Dublin nach Galway war nicht voll. Anna machte es sich in einem leeren Abteil bequem und blätterte ziellos in der Irish Times. Nach einer Weile bedauerte sie es, nicht die Marie Claire eingesteckt zu haben oder irgendeinen Kitschroman. Die Irish Times war ihr heute zu anstrengend – sie kriegte nicht einmal das einfache Kreuzworträtsel hin! 

			Während der Zug Richtung Westen raste, wurden die Wolken dunkler, und es begann zu nieseln. Gut. Das bedeutete wohl, dass sie sich Galway näherten. 

			Anna wurde nicht vom Bahnhof abgeholt, und so folgte sie mit der zurückhaltenden Neugier einer Touristin, die unbekanntes Territorium betritt, den anderen Passagieren, die anscheinend auf dem Weg ins Zentrum waren.

			In Shop Street fragte sie einen Passanten nach dem Weg zu Lolta. Mit seiner Wegbeschreibung brachte er sie so durcheinander, dass sie es lieber alleine versuchte. 

			Nachdem sie lange herumgelatscht war, stand sie plötzlich mit müden Füßen vor Lolta Galway. Endlich! Es war ein großes graues Gebäude, das seinen Schatten über einen riesigen Parkplatz warf. Ein Gebäude mit Augen, dachte Anna, wie unbehaglich.

			Mit ihrer schweren Tasche auf der rechten Schulter marschierte sie durch die Haupttür und ging auf eine ziemlich farblose Frau in einem verblichenen grauen Kostüm zu. Das musste Miss Browne sein, vermutete sie und stellte sich vor.

			Miss Browne hatte einen festen Handschlag und hieß Anna herzlich willkommen, während die Verkäuferinnen interessiert die neue stellvertretende Filialleiterin beäugten. 

			„Ich hoffe, Sie werden hier sehr glücklich sein“, sagte Miss Browne in einem Ton, der zu sagen schien „Ich bin mir sicher, dass Sie es hassen werden“.

			Anna wurde in dem großen Kaufhaus herumgeführt und den Mitarbeitern vorgestellt, die sie vorsichtig musterten. Sie waren daran gewöhnt, dass die Filialleiter kamen und gingen – im Einzelhandel gehörte das dazu. Aber während sie mit einigen Filialleitern leichtes Spiel hatten, gab es auch die scharfen Hunde. Die Mitarbeiter vermuteten, dass diese gut angezogene junge Frau mit dem hübschen Gesicht und dem blonden Pferdeschwanz irgendwas dazwischen war. 

			Es war ein merkwürdiges Gefühl, in einem neuen Laden anzufangen. Man konnte noch so kompetent und selbstsicher sein, man fühlte sich trotzdem wie eine neue Schülerin an ihrem ersten Schultag, die herausfinden musste, wo die Toiletten waren.

			Zum Glück hatte Grainne ihr die Nummer ihrer Schwester Aoife gegeben. Aoife war in ihrem letzten Studienjahr am University College Galway und suchte gerade eine Mitbewohnerin. Zunächst einmal wohnte Anna in einem Bed & Breakfast, wo Lolta sie für drei Tage untergebracht hatte.

			Später wählte sie vom Foyer des Bed & Breakfast die Nummer von Aoife. Sie hatte jede Menge Zweifel, ob es gut war, mit einer Verwandten von Grainne zusammenzuziehen. Ob Aoife genauso verrückt war wie ihre Schwester?

			„Hallo“, kam die warme Stimme durch die Leitung. 

			„Hallo …, hier spricht Anna, ich bin …“

			„Anna! Ich hab deinen Anruf erwartet. Also, wo bist du genau? Wenn du willst, hol ich dich ab.“

			„Ja, das ist sehr nett von dir.“ Meine Güte, wie enthusiastisch sie war. Vielleicht war sie total durchgeknallt. Und was, wenn ihre letzte Mitbewohnerin sich mitten in der Nacht in Luft aufgelöst hatte? „Ich bin im Seaside Inn.“   

			„Das ist doch in Salthill, oder? Das ist nicht weit weg. Die Wohnung ist in Rahoon. In etwa zehn Minuten?“

			„Klar. Vielen Dank.“

			Anna wartete auf den zugigen Stufen der Pension, die dem rauen Atlantik zugewandt waren. Sie war zutiefst verunsichert. Rahoon war doch ein ganzes Stück vom Zentrum entfernt. Wollte sie überhaupt so weit draußen wohnen? Wohlgemerkt, zu dicht an der Arbeit sollte die Wohnung auch nicht sein, denn dann hätte sie an ihren freien Tagen wahrscheinlich nicht wirklich das Gefühl, frei zu haben. Außerdem hatte sie auch keine Lust, sich über eine Zeitungsannonce eine Mitwohngelegenheit zu suchen. Man hörte doch eine Menge Horrorgeschichten. Lieber den Teufel, den man kannte. 

			Ein ramponierter grüner Renault hielt mit quietschenden Bremsen vor dem B & B. Eine junge Frau mit frischem Teint und rotbraunen Haaren steckte den Kopf aus dem Seitenfenster.

			„Anna?“

			„Ja, das bin ich.“ Anna lächelte, zog mit aller Kraft die rostige Beifahrertür auf und stieg ein. 

			Aoife schüttelte ihr energisch die Hand. „Willkommen in Galway“, sagte sie überschwänglich. Wie war dein erster Arbeitstag?“ 

			„Gut, gut.“ Hoffentlich war Aoife nicht so eine, die den ganzen lieben Tag lang über Arbeit redete. „Du siehst Grainne überhaupt nicht ähnlich“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. 

			„Das sagt jeder“, lachte Aoife. „Mum ist wohl etwas rumgekommen.“ Sie zwinkerte.

			Augenblicklich entspannte sich Anna. Aoifes lebenslustige Ausgelassenheit war ansteckend. Die Wohnung war in Ordnung. Standardausstattung. Und das Einkaufszentrum war nicht weit – äußerst wichtig für verkaterte Tage, an denen es ihr unmöglich war, ins Auto zu steigen. 

			„Die Miete ist ganz akzeptabel“, erklärte Aoife. „Und es ist auch nicht weit bis zur Promenade – toll zum Trainieren,“ fuhr sie hoffnungsvoll fort. 

			Anna nahm ihre Umgebung in sich auf – saubere Holzböden,

			cremefarbene Wände, ein modern wirkender Kamin, der ihr nicht besonders gefiel – aber was soll’s, man konnte nicht alles haben!

			In ihrem Zimmer stand ein Doppelbett. „Natürlich kannst du Besucher empfangen“, sagte Aoife hastig.

			Gäste? Ha ha!

			„Prima“, sagte Anna unverbindlich. 

			„Möchtest du erst mal darüber nachdenken?“, fragte Aoife. „Vielleicht willst du dir noch was anderes anschauen und …“

			„Nein, ich nehme es“, antwortete Anna sofort. „Ich will so schnell wie möglich einziehen, verstehst du?“

			„Toll.“ Aoife klang ehrlich begeistert. „Grainne glaubt, dass wir beide uns gut verstehen. Übrigens meinte sie auch, dass irgendein Kerl vor Kurzem in der Wohnung aufgekreuzt ist und nach dir gefragt hat. Sagt dir der Name Mark etwas?“

			

Kapitel 26

			Victoria Reddin saß oben in der Bar des Westbury Hotels und nuckelte an einer Marlboro Light. Wo zum Teufel blieb Olive Lexon? In so einer Bar wollte man doch nicht ganz allein gesehen werden. Die blöde Kuh ließ sie richtig hängen. Fünf Minuten noch, und dann war sie weg. 

			Sie hatte gerade eine Menge um die Ohren. Diese Typen vom Partyservice tanzten ihr auf der Nase herum, und der treulose DJ hatte in letzter Minute abgesagt, weil seine Tochter sich unbedingt in einen Verkehrsunfall verwickeln musste. Gute ehrliche Arbeiter, gab‘s die noch? Die Leute waren gar nicht mehr dankbar für ein bisschen Arbeit. Heutzutage traf man überall nur auf Ausländer, Gesindel, Chaos! Sie selbst allerdings würde nicht im Traum daran denken, auch nur ein bisschen zu arbeiten. Nein danke, darauf stand sie gar nicht. Sie hatte überhaupt kein Verständnis für diese ehrgeizigen Frauen, die sich damit aufspielten, wie viel sie arbeiteten, als ob man darauf stolz sein könnte! Verdammte Idioten, dachte Victoria, insgeheim. Lasst die Männer die Arbeit machen!

			Endlich kam Olive außer Atem an und entschuldigte sich vielmals. „Es tut mir furchtbar leid“, sagte sie und küsste flüchtig die Luft in der Nähe von Victorias linkem Ohr. „Vergibst du mir?”

			„Was war los?”, fragte Victoria verärgert. „Ich warte schon seit fünfzehn Minuten.” 

			„Tut mir leid.” Olive sah hinreichend schuldbewusst aus. „Wow! Was für ein Mantel!”

			„Danke.” Victoria befühlte den Lederkragen. „Frag nicht, wie viel er gekostet hat.“

			Olive hatte nicht vorgehabt zu fragen. Sie wollte nicht für den Rest der Woche schlechte Laune haben. „Also, wie steht’s mit den Party Vorbereitungen?“ 

			„Alptraum.“ Victoria drückte ihre Zigarette aus. Sie winkte einen vorbeieilenden Kellner heran. „Meine Freundin braucht einen Drink.“

			„Haben alle geantwortet?“

			„Bist du verrückt? Ungefähr die Hälfte fehlt noch. Dämliches Volk.“

			„Und wer alles?“

			„Also, Valerie in Australien.“

			„Na ja, das ist verständlich. Ihre Antwort ist wahrscheinlich unterwegs.“

			„Kann gut sein, aber weißt du mit Email und all dem gibt es eigentlich keine Entschuldigung. Und Margaret hat sich auch noch nicht gemeldet. Sie ist schon eine komische Nudel. Du weißt, dass sie jetzt getrennt ist? Anscheinend soll ihr Mann sie geschlagen haben. Das muss man sich vorstellen! Ich weiß nicht, ob sie überhaupt zur Party kommt.“

			„Arme Margaret“, sagte Olive traurig.

			„Ach sie ist nicht die einzige, die es hart getroffen hat“, fuhr Victoria fort. „Viele unserer Ex-Mitschülerinnen sind mies dran. Nicht jede hat so viel Glück wie du und ich.“

			Sie blickte Olive mit einem triumphierenden kleinen Lächeln an. Insgeheim fand sie aber gar nicht, dass Olive es gut getroffen hatte. Sie arbeitete im öffentlichen Gähn-Dienst und hatte ihren Boss geheiratet, einen langweiligen unattraktiven Mann mit der Persönlichkeit eines Doppelglasfensters. Sie lebten in einer Wohnsiedlung, wo verlotterte Gören aus der Nachbarschaft Fußball auf der Straße spielten und auf ihrer Gartenmauer rumlungerten. Igitt!

			Aber anscheinend waren alle Frauen in Olives Büro hinter ihm her gewesen – so dass Olive glaubte, sie hätte einen guten Fang gemacht. Ha! Der Bürohengst! Ha!

			„Was ist mit Carmen?“, fragte Olive.

			„Carmen kommt.“ Victorias Miene erhellte sich. „Mit ihrem Freund. „Sehr, sehr netter Junge – einer von den Stohans – Immobilien und Pferderennen, bin sicher, du hast von der Familie gehört. Aber unter uns, er macht keine Anstalten, eine feste Bindung einzugehen. Also ich meine damit, er wäre durchaus in der Lage sie zu heiraten, weißt du – finanziell gesehen. Ich frag mich, warum er zögert?“

			„Vielleicht zögert sie?“

			„Ach Unsinn, warum sollte sie zögern? Du bist ziemlich naiv, Olive.“

			„Aber sie leben zusammen, also ist das schon was Ernsteres.“

			„Das ist nicht dasselbe“, fuhr Victoria sie an. „Das ist überhaupt nicht dasselbe.“

			„Kommt Anna Allstone?“

			Victoria zündete sich noch eine Zigarette an. „Wer?“

			„Anna Allstone?“

			„Kann mich gar nicht an die erinnern.“ Victoria runzelte die Stirn. 

			„Musst du aber. Sie war … ich weiß nicht … blond mit … Pausbäckchen … aber nettes Mädchen … ziemlich still.“ 

			„Keine Ahnung von wem du redest. Mit wem war sie befreundet?“

			„Mit Claire, sie war …“

			„Oh ja, jetzt erinnere ich mich, ha ha. Mini und Maxi. Ha ha ha … Ich glaube, die wird nicht kommen. Ich hab noch nichts von ihr gehört. Wirklich schade. Vielleicht hätte sie uns richtig was zu lachen gegeben.“

			

Kapitel 27

			Claire saß in ihrem Auto draußen vor The Barge in Ranelagh und lauschte dem Regen. Große schwere Tropfen platschten auf die Windschutzscheibe. Andrew blickte sie von seinem Kindersitz auf der Rückbank mit weiten babyblauen Augen an. Sie unterdrückte ein Gähnen. Seit fast zwei Stunden wartete sie jetzt schon. 

			Der Pub leerte sich allmählich. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich einsam und kam sich albern vor. Was sollte es schon bringen, mitten in der Nacht ihrem Ehemann nachzuschnüffeln? Normal war das nicht. 

			Andrew fing an zu quengeln. Er hätte schon längst im Bett sein müssen. 

			„Nicht weinen, Liebling“, versuchte sie ihn mit sanfter Stimme zu beruhigen. „Mama bringt dich gleich nach Hause.“ Sie schaltete das Licht an, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Plötzlich hielt sie den Atem an. Ihre Welt schien stillzustehen. Da waren sie. Oh Gott. Simon und Shelley. Zusammen. Unter Simons großem schwarzem Regenschirm. Sie in ihrem kleinen schwarzledernen Minirock. Und er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Sie lachten. Andrew heulte hinten im Wagen. 

			Claire wurde hundeübel. Andrew weinte immer lauter. Sie geriet in Panik. Sollte sie jetzt aussteigen oder einfach nach Hause fahren und dort entscheiden, was zu tun war?

			Plötzlich lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Shelley reckte sich hoch und küsste Simon auf den Mund.

			So, JETZT reichte es!

			Sie sprang aus dem Auto und knallte die Tür zu. Den Regen, der auf sie niederprasselte, als sie mit festen Schritten auf die beiden zuging, bemerkte sie gar nicht. 

			„Simon!“, kreischte sie.

			Ihr Mann erstarrte. Shelley auch.

			„Simon!“ Sie hatte die beiden fast erreicht. „Steig ein.“

			„W… was ist denn los?“

			„STEIG EIN! VERSTANDEN?“

			„Mach schon, Simon“, drängte ihn Shelley.

			„Und du? Wie kommst du nach Hause?“

			„Das wird sie wohl irgendwie schaffen“, brüllte Claire ihn an. „Wenn sie es fertig bringt, anderen Frauen den Mann auszuspannen, wird sie ihren kleinen Hintern selbst nach Hause befördern können, aus welchem Loch auch immer sie gekrochen ist.“

			„Sag mal, wie redest du denn mit mir?“, Shelleys Blick wurde hart. „Als ob ich hinter deinem Mann her wäre. Hast du kein eigenes Leben?“

			„Wie du? Nein, danke“, sagte Claire in beißendem Ton. „Komm jetzt, Simon, wir reden zu Hause weiter.“

			Wortlos gingen sie nebeneinander her zum Auto.

			„Warum hast du Andrew mitgenommen?“, fragte Simon erstaunt, als er seinen Sohn auf dem Rücksitz sah. 

			„Sollte ich ihn etwa allein zu Hause lassen, während ich seinen Vater dabei beobachte, wie er Huren nachstellt?“

			„Huren nachstellt? Sag mal, was ist denn bloß los mit dir?“

			„Ich hab gesehen, wie du diese Schlampe geküsst hast.“

			„Sie hat mich geküsst. Das ist so Shelleys Art. Sie küsst alle Leute.“ Simon zuckte die Schultern. „Tut mir leid, dass dich das so aufregt. Wird nicht wieder vorkommen.“ 

			„Also, ich werde mir das nicht noch einmal ansehen.“

			„Was soll das heißen?“

			„Wirst schon sehen“, sagte Claire ruhig. „Das wirst du schon sehen.“

			

Kapitel 28

			„Dad? Hallo, ich bin’s.“

			„Deidre? Rufst du etwa aus Amerika an. Aber das ist doch viel zu teuer, Schatz.“

			„Nein, Dad, ich bin’s Claire.“

			„Ach, du.“ Ihr Vater machte eine Pause. „Also, es ist niemand zu Hause.“

			Seine Art, das zu sagen, konnte Claire nicht leiden. Sie war drauf und dran zu antworten, „Ach Dad, eigentlich wollte ich mit dir reden. Wie geht’s, wie steht’s? Irgendetwas Interessantes im Fernsehen gesehen in letzter Zeit? Was macht der Garten?“

			Aber sie ließ es bleiben.

			„Wann ist Mum zurück?“, fragte sie stattdessen.

			„Weiß ich nicht.“ Er klang genervt. „Sie ist mit deiner Oma unterwegs.“ 

			„Ich hab gedacht, ich könnte euch nachher mal besuchen“, sagte Claire und versuchte so munter wie möglich zu klingen.

			„Dann denk an deinen Schlüssel. Ich kann nicht auf dich warten.“

			„Kein Problem.“

			Sie hörte, wie er auflegte.

			„Tschüss, Dad“, murmelte sie. Wahrscheinlich stürzte er gerade davon, um Luftballons zu kaufen, dachte sie sarkastisch. Gut, sie hatte sich entschieden. Sie wollte weg. Andrew würde sie mitnehmen, und Simon würde es überleben. Natürlich. Mit einer Busenfreundin wie Shelley, wer brauchte da noch eine Ehefrau? Sollte Simon sich doch den Kopf darüber zerbrechen, was sie jetzt vorhatte. Sollte er doch merken, wie witzig das war.

			Sie kritzelte einige Abschiedsworte auf die Rückseite eines Briefumschlags.

			Sind bei meiner Mutter. Weiß nicht, wann wir wiederkommen. Claire 

			P.S. Vergiss nicht, Blackie zu füttern.

			Sie lehnte den Briefumschlag an einen Strauß welkender Blumen auf dem Küchentisch. So, jetzt konnte er vor sich hinschmoren. 

			Der arme Blackie schien beleidigt, als sie ihre Sachen in den Kofferraum packte. Es war, als ob er ahnte, dass es kein Zuckerschlecken werden würde, allein mit Simon zu Haus zu bleiben. Claire schnallte Andrew in seiner flauschigen gelben Jacke auf dem Kindersitz fest. Dreieinhalb Stunden später traf sie in Limerick ein.

			Ihre Mutter war am Durchdrehen, weil das Gästezimmer noch nicht fertig war. Sie hatte alle Fenster aufgerissen, um durchzulüften. Claire fröstelte. Es war eisig. 

			Ihre Schwester Aileen lag mit einem großen grünen Handtuchturban auf dem Wohnzimmerboden und mampfte Kartoffelchips. „Claire!“ Ihr großes pausbäckiges Gesicht strahlte, als sie ihre Schwester sah. „Andrew, ei, dei, dei, du kleines Engelchen. Hier ist deine Tante Aileen. Ja, du Kleiner, deine Tante ist das.“

			„Aileen, kannst du dich heute noch mal anziehen, du faules Stück“, bellte Claires Mutter. „Ehrlich, Claire, du kommst schrecklich unpassend. Ich mag es nicht, wenn du alle so aus dem Trott bringst. Aileen muss für ihr Examen lernen, und auch dein Herr Bruder will das Abi bestehen.“

			Aileen schnitt hinter dem Rücken ihrer Mutter eine Grimasse. „Wir reden später“, sagte sie. „Ich verstehe gar nicht, warum du überhaupt noch herkommst? Sobald ich hier raus bin, werde ich keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen.“

			Schon komisch, dachte Claire, wenn man von zu Hause weg war, bildete man sich ein, dass man seine Familie vermisste und sie einen auch. Aber in Wirklichkeit hatte wahrscheinlich keiner gemerkt, dass man überhaupt ausgezogen war.

			Mrs. Fiscon kniff Andrews Wange und runzelte die Stirn.

			„Er ist sehr dünn.“

			„Er ist nicht dünn.“ Claire machte ein finsteres Gesicht. „Er ist gerade richtig.“

			„Gibst du ihm die richtige Nahrung?“

			„Natürlich.“

			„Du darfst ihm nicht zu viel Zucker geben“, ihre Mutter hatte das Thema noch nicht beendet. „Ich habe diesen Fehler bei Aileen gemacht, und jetzt sieh sie dir an. Stopft allen möglichen Mist in sich hinein.“

			„Mum, sie lernt fürs Examen“, widersprach Claire.

			„Alle fünf Minuten kommt sie runter und steckt den Kopf in den Kühlschrank. Die beiden treiben mich in den Wahnsinn.“

			„Arme Mum. Du bist fix und fertig.“

			„Du siehst aber auch etwas fertig aus.“

			Sie nahm eins der weißen Oberhemden und breitete es auf dem Bügelbrett aus. „Wann warst du eigentlich das letzte Mal beim Friseur?“ 

			„Mum, ich komm zu nichts anderem, als auf Andrew aufzupassen und …“

			„Ich habe fünf Kinder groß gezogen und nie meinen wöchentlichen Friseurtermin verpasst.“ Ihre Mutter tippte auf ihren frisch frisierten rotbraunen Bubikopf. „Und das Geld, das ich dir gegeben habe? Hast du dir etwas Hübsches gekauft?“

			„Nein“, gab Claire schuldbewusst zu.

			„Du musst dich am Riemen reißen, Claire. Du bist erst dreißig und noch keine fünfzig. Komm mal zur Besinnung.“ 

			Claires Vater stapfte aus der Kälte herein und warf Hut und Mantel auf den Küchentisch. „Claire“, begrüßte er seine älteste Tochter. 

			„Dad“, erwiderte sie den Gruß. Bei den Fiscons nahm man sich nicht in den Arm. Plötzlich dachte Claire an Annas Zuhause, wo die Wände mit Familienfotos tapeziert waren. Die Bilder an den Wänden hier zeigten Kühe und Schafe und trübselig blickende Heilige. 

			„Er ist mir aus dem Gesicht geschnitten.“ Mr. Fiscon nahm seinen einzigen Enkel und warf ihn in die Luft. Claire wollte gerade protestieren, als sie Andrew vor Freude kreischen hörte. „Er wird mal ein guter Rugbyspieler.“ Claires Vater hatte früher für Irland Rugby gespielt und war in der Gegend eine Art Rugbyheld. Sein Sohn Mickey hatte ihn schwer enttäuscht. Der hatte nämlich ganz andere Interessen, beschäftigte sich mit Lyrik und Jazz und anderen hochgeistigen Dingen und sah nicht ein, weshalb erwachsene Männer hinter einem Ball herlaufen sollten. 

			„George, häng deinen Mantel auf, das Essen ist fertig.“ Ihr Mann räumte gehorsam den Tisch frei. Aileen wurde gerufen. Mickey war nicht aufzufinden. Wie gewöhnlich. Er fand 

			Familienessen ätzend. 

			„Hast du auch dafür gesorgt, dass Simon genug zu essen im Haus hat?“, fragte ihre Mutter zwischen zwei Happen von ihrem Shepherd’s Pie.

			„Natürlich“, schwindelte Claire. Aber natürlich hatte sie das nicht getan. Simon sollte ja unter ihrer Abwesenheit leiden. Wenn sie ihm noch den Kühlschrank gefüllt hätte, würde er gar nicht merken, dass sie weg war.

			„Ist ein großartiger Junge, Simon.“ Mr. Fiscon sprach mit vollem Mund. Er war von seinem Schwiegersohn begeistert, weil Simon stundenlang über Rugby reden konnte.

			„Da hast du recht, er ist ein super Kerl“, stimmte seine Frau zu.

			„Warum ist er nicht mitgekommen?“ Aileen füllte sich eine zweite Portion Kartoffelbrei auf.

			„Simon hat zu viel zu tun. Er arbeitet nur noch.“

			„Immer noch besser, als wenn er dir den ganzen Tag zwischen den Füßen herumläuft“, meinte ihre Mutter sachlich.

			Andrew auf dem Hochstuhl wollte auch mitreden und stieß einen überraschten Schrei aus. 

			„Ist der süüüß“, schwärmte Aileen. „Ich freu mich schon so drauf, selbst Kinder zu haben.“

			„Aber vorher wird geheiratet“, mahnte ihre Mutter. 

			„Und wo soll ich einen Ehemann hernehmen? Hier gibt es doch nur Idioten. Die würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.“

			„Ach, Aileen, du hast doch noch so viel Zeit“, sagte Claire freundlich.

			„Ach, ja?“, schnaubte ihre Mutter. „Du warst in Aileens Alter, als du Simon begegnet bist.“

			Aileen spürte, wie ihr die Galle hochkam, und verließ prompt das Zimmer. Ihr Vater verschwand ins Wohnzimmer, um die Nachrichten zu sehen. Claire und ihre Mutter machten sich an den Abwasch.

			„Mein größter Fehler war, Aileen und Mickey nicht aufs Internat zu schicken.“ Ihre Mutter schrubbte erbittert einen der großen Töpfe.

			„Aber ich fand das Internat ganz schrecklich“, wandte Claire ein. „Ich war so einsam.“ 

			„Na, aber jetzt guck doch mal, was aus dir geworden ist. Du hast die richtigen Leute getroffen und dich in den besten Kreisen bewegt. Und du hättest vermutlich keinen besseren Fang machen können als Simon.“

			„Schwer zu sagen“, Claire wischte halbherzig über einen Teller. „Simon geht viel mit seinen Freunden aus.“

			„Das war bei George am Anfang genauso. Und jetzt schau dir an, wie häuslich er geworden ist. Ich habe ihn machen lassen. Habe nur aufgepasst, dass ich schlank und attraktiv blieb.“

			Claire seufzte. Diese Unterhaltung brachte sie absolut nicht weiter. Über Super Simon durfte man kein schlechtes Wort verlieren. 

			Sie musste die Dinge selbst in die Hand nehmen. Morgen früh würde sie nach Dublin zurückfahren.

			

Kapitel 29

			Wieder zu Hause, fiel es Claire schwer, höflich zu ihrem Mann zu sein. Nach außen gab sie sich normal, aber innerlich schien sie den ganzen Tag zu weinen. Sie fühlte sich gefangen und wusste nicht, was sie tun sollte. Manchmal war sie die alte Claire, und alles war normal, aber dann schoss ihr durch den Kopf, wie Shelley ihren Mann geküsst hatte, und ihre Welt geriet aus den Fugen. Sie musste etwas unternehmen. Aber was?

			Anna hatte ihren neuen Job in Galway angetreten. Sie hatte niemanden zum Reden. Als Tom sie anrief und arglos noch einen weiteren Besuch in der Kunsthalle vorschlug, brach sie zusammen. Alle quälenden Ängste und unterdrückten Gefühle, die sich in den letzten Wochen angestaut hatten, sprudelten plötzlich heraus.

			Tom war besorgt und lud sie für den nächsten Samstag zum Tee zu sich ein. Sie sagte sofort zu.

			Da Simon keinen Streit riskieren wollte, übernahm er das Babysitten. In eisigem Schweigen machte Claire sich fertig und verließ das Haus. Sie war nervös, als sie in Dalkey den Fahrstuhl zu Toms Apartment mit Meeresblick nahm, und es überkam sie eine Welle von unerklärlichen Schuldgefühlen. Aber sie unterdrückte sie sofort. Schließlich hatte sie ja nichts Schlimmes vor. Sie spielte ehrlich und mit offenen Karten. Sie klingelte und Tom öffnete. Seine Wohnung war schlicht eingerichtet. Weiße Baumwollteppiche, und auf beiden Seiten des Kamins hingen zwei gleiche verzierte Spiegel, die den Raum größer wirken ließen.

			Der Blick aus dem Erkerfenster faszinierte Claire. Das Meer funkelte wie Millionen von Diamanten. Überwältigend.

			„Wahnsinn, das ist unglaublich beruhigend“, murmelte Claire. „Kein Wunder, dass du immer gut gelaunt bist.“

			„Nicht immer.“ Tom kam zu ihr ans Fenster und legte seinen starken Arm um ihre schmale Taille. „Leider nicht immer.“

			„Emma hat mir die Tragödie erzählt“, sagte Claire sanft. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

			„Die richtigen Worte zu finden ist oft nicht leicht“, sagte Tom feinfühlig. „Manchmal ist es am besten nichts zu sagen.“

			Sie rückte näher an ihn heran und spürte seine Körperwärme. Es war für sie die natürlichste Sache der Welt.

			Schweigend betrachteten sie die atemberaubende Aussicht. Es war so beruhigend. Sie fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Hatte er nur fürsorgliche Gefühle ihr gegenüber oder war da noch mehr? 

			Sie rückte noch etwas näher. Er wich nicht zurück. Aber weiter ging der körperliche Kontakt nicht, und eigentlich war Claire froh darüber. Es ging ihr dabei nicht um Loyalität gegenüber Simon. Nein, ganz bestimmt nicht. Claire spürte nur tief im Innern, dass ein zweites Unrecht kein Recht ergibt.

			

Kapitel 30

			„Und wie sind die Typen in Dublin so?“ Aoife interessierte das brennend. „Grainne sagt, die sind alle attraktiv.“

			„Na, ich weiß nicht.“ Anna saß auf dem neuen gelben Sofa und nippte an einem kühlen Bier. „Wahrscheinlich achten sie in der Stadt mehr auf ihr Aussehen. Jedenfalls ist in Dublin die Auswahl größer.“

			„Mehr Klamottenläden?“

			„Und mehr Männer.“ 

			„Meldest du dich bei dem Typen, der dich gesucht hat?“

			„Mark?“ 

			„Ja, genau.“

			„Nee. Das ist nur ein Freund.“ Anna zündete sich eine Zigarette an.

			Aoife rauchte nicht, aber es störte sie auch nicht. Das war fantastisch. Denn nichts war schlimmer als eine Mitbewohnerin, die ständig wegen dem Qualm die Fenster aufriss. 

			Aoife war wirklich unkompliziert, und sie würden gut miteinander auskommen. Davon war Anna überzeugt. Auf der Arbeit lief es auch gut. Es war wunderbar, dass June, dieser dämliche Drache, ihr endlich nicht mehr im Nacken saß. Wie es wohl Elaine ging? Sie war bestimmt schon aus dem Urlaub zurück. 

			Dublin mit dem ewigen Verkehr und der verdreckten Luft war unendlich weit weg. Sie liebte die weiche westirische Luft. Es gab nichts Besseres als einen Abendspaziergang am Kai in Salthill, wenn der heftige Wind vom Atlantik einem ins Gesicht blies. An der See zu leben, schadete dem Teint überhaupt nicht. Aber sie vermisste doch Claire und Mark, und sie konnte sich noch so sehr auf ihre Umsatzzahlen konzentrieren, manchmal tauchte Marks lächelndes Gesicht vor ihrem inneren Auge auf.

			Am nächsten Morgen reichte eine Angestellte ihr einen handgeschriebenen Briefumschlag. Anna fand das toll. Es war immer schön etwas anderes als Geschäftspost zu bekommen. Sie öffnete zögernd den Umschlag. 

			Es steckte eine Karte mit einem süßen Comic-Kätzchen drin.

			Viel Glück in deiner neuen Stellung, Elaine

			Anna lächelte. Das war nobel von Elaine. Anna wusste ja nur zu gut, wie gern ihre Kollegin den Job gehabt hätte. Richtig anständig, ihr die Karte zu schicken.

			Sie war den ganzen Tag auf Trab. Als stellvertretende Filialleiterin trug sie viel Verantwortung. Miss Browne war oft nicht in der Stadt und überließ dann Anna das Alltagsgeschäft. Die neue Stellung hatte ihr Selbstvertrauen enorm gestärkt, und Anna verstand überhaupt nicht mehr, wieso sie jemals gezögert hatte, diesen Job anzunehmen.

			Aber sie hatte kaum Freizeit. 

			Für Männer oder sonst was. 

			Oft konnte Anna sich kaum dazu aufraffen, sich abzuschminken, bevor sie ins Bett fiel. 

			Die gefürchtete Party rückte näher, und der Gedanke daran verfolgte sie. 

			Wen sollte sie bloß mitbringen?

			Sie wusste nicht, ob sie es sich zutraute, allein zu gehen. Diese dummen Kühe würden auf sie herabschauen, weil sie sich noch keinen Kerl geangelt hatte. Da spielte es keine Rolle, wie erfolgreich sie inzwischen war.

			Aoife war ein prima Kumpel. Sie ließ nicht locker und schleppte Anna, obwohl sie todmüde war und am liebsten ins Bett gefallen wäre, am Freitagabend mit in den Nachtclub Central Park. Aoife war hartnäckig. Sie war eben Grainnes Schwester. Zugegeben, die Abende im Central Park waren großartig und die Musik immer erstklassig, aber leider waren die meisten Typen, die Anna anmachten, jünger als sie, und dieses Theater wollte sie nicht noch einmal erleben. Was sollte sie bloß mit dieser verfluchten Party machen? Sie wünschte sich nur noch, dass alles bald vorbei war. 

			Und dann traf sie Darren. 

			Völlig unerwartet. 

			Wegen einer kurzfristig anberaumten Sitzung in Dublin musste sie den frühen Morgenflug in die Hauptstadt nehmen. Der Flug hatte wegen starken Nebels Verspätung. Anna saß auf dem Flughafen, starrte aus dem Fenster und wartete auf die Landung des ankommenden Flugzeugs. 

			Es kam ihr vor, als wäre es noch mitten in der Nacht. Zuerst bemerkte sie den großen gut aussehenden Mann nicht, der ihr gegenüber Platz nahm. 

			„Ist das hier Terminal Eins?“, fragte er.

			„Wie bitte?“ Sie sah auf und ihre Blicke trafen sich. Er sah gut aus. Wirklich sehr gut, mit ungewöhnlich blauen Augen und markanten Wangenknochen. Er zeigte ihr sein Ticket. Darauf stand deutlich Terminal Eins. Sie lachten beide. 

			„Ich denke, hier sind Sie richtig“, kicherte sie. Galway Airport war winzig und hatte gar keinen Platz für einen zweiten Terminal.

			„Muss dann ein Fehler sein.“ Er grinste breit. Seine Zähne waren blendend weiß wie bei einem Filmstar. „Und wohin geht es? Arbeit oder Vergnügen?“

			„Arbeit“, sagte Anna mit fester Stimme. „Mitten in der Nacht aufzustehen, macht doch keinen Spaß, oder?“

			„Ja, ja, geht mir auch so. Ich bin gerade auf dem Weg nach Manchester.“

			„Prima.“ 

			„Das klingt nicht gerade sehr beeindruckt.“

			„So früh ist das auch schwierig.“ Sie lachte. „Vielleicht wenn Sie auf die Bermudas fliegen würden …“

			„Sind Sie aus Dublin?“

			„Ja.“

			„Ich auch.“

			Da sie auf den Flug warten mussten, unterhielten sie sich ausgiebig. Als das Flugzeug abhob, war Anna davon überzeugt, dass er der Richtige war. Während der Flieger über Irland hinwegdüste, redeten sie ununterbrochen. Sie musste ihn immerzu ansehen und war traurig, als das Flugzeug nach nur vierzig Minuten auf dem Dubliner Flughafen landete. 

			Sie verabschiedeten sich.

			Anna fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. 

			Das geschah aber.

			Bei der Gepäckausgabe. 

			Plötzlich tauchte er neben ihr auf. „Tut mir leid, dass ich dich noch mal behellige. Aber bist du zufällig …?“

			„J…a?“

			„Bist du heute Abend in Dublin?“

			„Äh, also …“, sie zögerte.

			„Wenn ich dich belästige, ziehe ich sofort Leine. Mein Wort.“

			„Nein, du äh… belästigst mich überhaupt nicht.“ Ganz im Gegenteil!

			„Wollen wir heute Abend was zusammen unternehmen?“

			„Klar doch“, sagte sie locker. Nichts hielt sie ab. Er war einfach göttlich. So eine Chance gab‘s nur einmal im Leben. Wenn überhaupt.

			Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, in dem für sie gebuchten Hotel im Zentrum zu übernachten. Sie hatte etwas Zeit zu Hause bei ihrer Familie verbringen wollen. Aber unter diesen Umständen war das Hotelzimmer doch viel besser. 

			Die Familie konnte warten. 

			„Hier ist meine Handynummer, falls du es dir anders überlegst …“

			„Gute Idee“, sagte Anna schnell. Aber es müsste schon einen verdammt guten Grund geben, um sie daran zu hindern. „Also bis dann.“

			Weg war er.

			War das ein Traum?

			Anna ging durch die Schiebetüren und an all den Leuten vorbei, die dort mit ihren Pappschildern standen und sie erwartungsvoll ansahen. Wie immer hatte sie leise Schuldgefühle, weil sie nicht die erwartete Person war.

			Sie stellte sich am Taxistand an und war überhaupt nicht mehr müde. Von so einem göttlichen Geschöpf angemacht zu werden, war wahnsinnig schmeichelhaft. Das war ein himmelweiter Unterschied zu den Langweilern, die sonst ein Auge auf sie warfen. Aber verdammt noch mal, wie hieß der Kerl eigentlich? Das war wieder mal typisch für sie. Sie hatte eine Nummer aber keinen Namen. 

			Das Meeting zog sich endlos hin. Anna starrte das Flipchart an und nickte ab und zu, um Interesse zu zeigen. Ihr Blick wanderte im Konferenzraum von einem ausgelaugten Filialleiter zum nächsten. Das war schon ein armseliger Haufen, fand sie. Interessierte sich denn niemand mit annehmbarem Aussehen für eine Karriere im Einzelhandel? Aber das war ja auch egal. Sobald sie dieser langweiligen Sitzung entflohen war, würde sie ihren sexy Unbekannten anrufen.

			Endlich war es achtzehn Uhr. Sie rief ihn von einem öffentlichen Fernsprecher in der Mitte der O‘Connell Street an. Er müsste inzwischen aus Manchester zurück sein. 

			„Hallo“, meldete sich eine lebhafte Stimme am anderen Ende der Leitung.

			„Rat mal, wer gerade anruft?“ 

			„Jennifer Lopez.“

			„Zweiter Versuch, bitte.“

			„Die Wahnsinnsfrau aus dem Flieger.“

			„Höchste Punktzahl.“

			„Du weißt gar nicht, wie ich heiße?“

			„Du aber auch nicht, du Schlaumeier.“

			Anna lachte.

			„Ich heiße Darren.“

			„Und ich Anna.“

			„Wo bist du gerade, Anna?“

			„O’Connell Street.“

			„Dann treffen wir uns im Gresham. O.K.?“

			„Perfekt.“

			Anna frischte ihr Make-up in der Damentoilette des Gresham Hotels auf. Sie beglückwünschte sich selbst, dass sie es geschafft hatte, den ganzen Tag wach zu bleiben. Kaum zu glauben, dass sie wirklich ein Date hatte. Gottes Wege sind unergründlich. Davon war sie überzeugt. 

			Er war auf die Minute pünktlich. Er hatte Feuer gefangen.

			„Hi“, sagte Anna locker, als der 1,90 Meter-Kerl Darren, sich einen Stuhl heranzog. 

			„Hi.“ Er hielt ihrem Blick stand, und sie fühlte Schmetterlinge im Bauch. „Du siehst fantastisch aus aber das weißt du bestimmt selbst.“

			„Nein.“ Anna zog demonstrativ an einer Haarsträhne. „Ich seh schrecklich aus.“ 

			„Anscheinend bist du keine Nachteule, oder?“

			„Da liegst du falsch. Ich bin sehr wohl eine Nachteule, aber diese Flüge in aller Herrgottsfrühe machen einen fertig.“

			„Das stimmt“, Darren beugte sich vor, seine Augen durchlöcherten sie. „Ich bin selbst ein Wrack. Lass uns ins Bett gehen.“

			„Soll das ein Witz sein?“

			„Natürlich.“ Er versetzte ihr einen freundlichen Knuff auf den Arm. 

			„Au.“

			„Entschuldigung, möchtest du lieber einen Kuss?“

			Sie starrte ihn an und war unsicher, wie sie reagieren sollte. War dieser Mann aus Fleisch und Blut? 

			„Dann küss mich“, neckte sie ihn. 

			Er beugte sich vor und legte eine warme Hand auf ihren Oberschenkel. Plötzlich schlug ihr Herz viel schneller als sonst. So was passierte nur im Traum. Jede Minute könnte sie in ihrem kleinen Zimmer in Galway aufwachen und merken, dass dies alles nur eine grausame Illusion war. 

			Und dann fühlte sie seine starken Lippen auf ihren. Sie schloss die Augen und erwiderte den Kuss. Dies war der Stoff aus dem Hollywoodträume waren. 

			Und diesmal war Anna Allstone der Star. 

			Schließlich wand sie sich langsam und widerstrebend aus seiner Umarmung. Vorsichtig sah sie sich um. Es wäre furchtbar peinlich, wenn die Leute von Lolta auf einen Drink hier wären. Aber zum Glück guckte keiner. Schließlich war das Küssen in der Öffentlichkeit bestenfalls geschmacklos. Aber dieser Kuss war anders. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Eine Woge von Wärme strömte durch ihren Körper. Spontan beugte sie sich vor und küsste ihn wieder. 

			Er fragte, ob sie hungrig war. Hungrig? Wie konnte er in so einem Moment an Essen denken? 

			Sie zuckte die Achseln. „Eigentlich nicht.“ 

			„Ich verhungere gleich. Also, ich hole jetzt mein Auto vom Ilac Parkplatz und sammle dich dann ein. Warte einfach hier im Türeingang.“

			Eine Viertelstunde später bremste ein glänzender schwarzer Ferrari vor dem Gresham und hupte. Anna ignorierte ihn. Sie sah auf ihre Uhr und starrte unruhig die Hauptstraße hinunter. Komm schon Darren, wo bleibst du? 

			Der Ferrarifahrer steckte den Kopf aus dem Fenster. „Steigst du ein oder nicht?“ 

			Verwirrt ging Anna zum Ferrari. Sie rutschte auf den bequemen Ledersitz und schnallte sich an. „Tut mir leid, ich habe nicht erwartet, dass du in einem …“

			„Mein Mini ist kaputt, deshalb hab ich mir den hier geliehen.“ Darren lachte.

			Das ist der Richtige, dachte Anna, während sie die Straße entlangrollten und die Blicke der Passanten auf sich zogen. Eine solche Begleitung für Victorias Party war das Nonplusultra. Allein diese heiße Kiste. Wenn die blöden Kühe die erst vor Victorias Haus sahen … Sie konnte sich vorstellen, wie die Mienen entgleisten, sobald sie mit ihrem Adonis vorfuhr. Sie wandte sich ihm zu und betrachtete sein perfekt geschnittenes Gesicht, seine Wangenknochen und das starke Kinn. Als Gott das gute Aussehen verteilt hatte, musste Darren alle anderen irischen Jungs weggeschubst haben. 

			Seltsam, plötzlich wendete sich alles zum Guten. Gerade als sie dachte, sie würde vor einer Mauer stehen, zerbröckelte die, und sie konnte rüberklettern. Das Sprichwort, dass man den richtigen Menschen begegnete, wenn man es am wenigsten erwartete, stimmte. Die letzten paar Monate hatte sie damit verbracht, nach dem richtigen Kerl für die Party zu suchen, und dann traf sie ihn heute ausgerechnet auf einem Flughafen! 

			Der Spaß konnte losgehen …

			Sie aßen bei Patrick Guilbauds zu Abend. Darren wählte das Essen aus und bestellte eine teure Flasche Champagner. Ein paar Berühmtheiten saßen im Raum, unter ihnen ein Hollywood Star, aber Anna fand es total uncool, Darren auf ihn aufmerksam zu machen. Darren sah aus, als wäre er schon in einem Hollywood Studio zur Welt gekommen. Aber er war kein Schauspieler. Er war Geschäftsmann, hatte er ihr erzählt. Mehr hatte er nicht darüber gesagt. Das gefiel Anna. Sie konnte keine Leute ertragen, die immer nur von ihrer Arbeit redeten. 

			Als er einen Absacker in seinem Apartment vorschlug, hatte sie nichts dagegen. Sie war sogar äußerst gespannt darauf. Bisher war alles, was mit Darren zu tun hatte, eindrucksvoll gewesen. Und er war auch nicht so ein Lackaffe mit Kreditkarte. Er war witzig, klug und faszinierend, und Anna konnte kaum glauben, dass bisher noch keine andere Frau ihn sich geangelt hatte. Es war schwer, Leute kennenzulernen, wenn man so bescheuerte Arbeitszeiten hatte und ständig auf Achse war, erklärte er. Davon konnte auch Anna ein Lied singen. Heutzutage war es außerordentlich schwer, jemanden kennenzulernen. 

			Darren hatte eine luxuriöse Penthousesuite in Ballsbridge. Die großen Fenster boten einen fantastischen Blick auf die Stadt. Dublins Lichter funkelten ihr einladend entgegen, und sie fühlte sich wie ein Kreuzritter, der zu einem wahnsinnig aufregenden Abenteuer aufbrach. Darren fischte eine Flasche Dom Pérignon aus dem monströsen Getränkeschrank, ein verspiegeltes Ding mit Eiswürfelbereiter. Galant schenkte er den Champagner in zwei Waterford Kristallkelche und brachte einen Toast aus. „Auf uns.“ Er lächelte wissend und ihre Knie wurden butterweich. „Uns.“

			Anna wagte es kaum, ihn anzusehen, aus Angst, er könnte merken, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Stattdessen nahm sie die Umgebung in sich auf. Die Wohnung sah kaum bewohnt aus. Riesige weiße Sofas, Glastische und moderne Kunst an den Wänden. An so eine Wohnung könnte Anna sich gewöhnen. Das war perfekt für ein junges Paar wie sie beide. Stopp, schalt sie sich selbst. War das nicht etwas voreilig? Du hast ihn gerade erst getroffen und schon planst du deinen Einzug. Ganz ruhig, Anna Allstone. Bleib cool. 

			Dieses Mal würde sie nichts vermasseln. In diesem Jahr hatte sie reichlich Fehler gemacht. Aber jetzt klappte ja doch alles. Schließlich hätte sie Darren nie getroffen, wenn sie bei einem ihrer Extypen geblieben wäre. Und dann wäre ihr nichts anderes übrig geblieben, als mit so einem Idioten zu der Party zu gehen. 

			Hoffentlich hatte Darren an dem Wochenende der Party noch nichts anderes vor. Sie musste sich einen guten Grund ausdenken, um ihn an dem fraglichen Abend in der Stadt zu halten, ohne ihm genau zu sagen warum. Sie wollte nicht aufdringlich wirken.

			„Mehr Champagner?“ Er rutschte neben ihr aufs Sofa. Sein Aftershave war stark und sinnlich. Sie hätte auf der Stelle über ihn herfallen können. 

			„Gerne“, sagte sie lächelnd. 

			Der Champagner perlte und stieg ihr zu Kopf, ihr wurde schwindlig vor Verlangen. Darren musste irgendeinen Liebestrank untergemischt haben. Sie bekam überhaupt nicht mit, was er sagte, sondern stellte sich lieber vor, wie er unter dem weißen Baumwollhemd aussah. Ihre Finger strichen sanft über seine Oberschenkel und fühlten unter dem weichen Stoff seiner Hose die starken Muskeln. Darren war ohne Zweifel das begehrenswerteste Geschöpf, das ihr jemals unter die Augen gekommen war. Wenn er doch bloß endlich aufhören würde zu reden. Er redete und redete, über das Leben, dass es voller Überraschungen war, und so ein Zeug. Er sollte still sein. Er war unerträglich sexy. Sie streckte ihren Arm aus, legte ihn um seinen Nacken, zog sich hoch zu seinem Gesicht und presste ihre Lippen auf seine. Er erwiderte ihren Kuss wild und heftig und fummelte zugleich am oberen Knopf ihrer Bluse. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, eine Woge von Lust erfasste sie, und ihre Hände machten sich an seinem dicken Ledergürtel zu schaffen. 

			„Du bist so schön“, stöhnte er und half ihr mit dem Gürtel. „Du wunderschöne Frau.“

			Sie fühlte sich begehrenswert und wild. Sie sank aufs Sofa zurück und ließ ihn mit seinen Händen ihren Oberkörper liebkosen. Wunderschön? Das hatte noch niemand zu ihr gesagt (abgesehen von einigen betrunkenen Rugby Fans beim letzten French International) Hübsch? Das ja. Attraktiv? Absolut. Aber wunderschön? Vielleicht war sie es ja? Vielleicht hatte man es ihr bisher nur einfach nicht gesagt.

			Plötzlich war ihr BH offen. Anna wollte gern das Licht aushaben, ohne daraus gleich eine große Sache zu machen. Aber, weil sie nicht prüde wirken wollte, sagte sie nichts. Seine Finger streichelten ihre Brustwarzen, bis sie hart wurden. 

			Sie fühlte sich sexy und albern zugleich. Sexy, weil ihr so etwas noch nie passiert war. Albern, weil dieser Mann ein Fremder war, und wenn das nur in einem One-Night-Stand endete, würde sie sich elend fühlen und vor sich selbst ekeln. 

			Außerdem war sie auf eine leidenschaftliche Nacht nicht vorbereitet.

			Ihr BH war schwarz und ihre Unterhosen cremefarben mit verblichenen rosa Rosen darauf. Ihre Beine waren seit einer Woche nicht rasiert, und ihre Fußnägel hatten seit etwa drei Wochen keine Schere gesehen. 

			„Hör auf“, flüsterte sie sanft und schob den sexyesten Mann der Welt von sich. „Ich muss ins Hotel zurück.“ 

			Auf seinem Gesicht machte sich tiefe Enttäuschung breit. Das gab ihr ein Gefühl von Macht. Das war der Teil, den sie am meisten liebte. Wenn der Mann verrückt nach ihr war, weil er sie noch nicht bekommen hatte. Wenn sie ihm noch ein großes Rätsel war. Und wenn ihn das um den Verstand brachte.

			„Bitte bleib doch“, bat er, „ich verspreche dir, es passiert nichts.“

			Hätte sie jedes Mal, wenn ein Mann so was gesagt hatte, ein Pfund bekommen, würde sie jetzt auch in so einem Penthouse wohnen, dachte Anna. 

			Sie blieb standhaft. „Ich muss wirklich gehen.“ Sie wunderte sich selbst, woher sie die Kraft nahm.

			Das war die neue Anna Allstone. Die Frau, die bestimmte, wo es langging. Die Frau, die die Männer verrückt machte, weil sie sich nie sicher sein konnten, was Sache war. Anna gefiel diese neue Frau. Sie liebte sie!

			„Ich fahr dich nach Hause.“

			„Nein, du hast getrunken.“

			„Nicht viel.“

			„Zu viel.“

			Sie drohte ihm mit dem Finger. 

			„Bleib doch bitte.“ Er versuchte es wieder. Nichts gegen die Männer, aber mit einem Nein konnten sie sich nicht abfinden. 

			Doch für Darren blieb es bei dem Nein.

			Sie bestellte ein Taxi und ging.
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Kapitel 31

			„Ich will alles hören“, kreischte Aoife, „von Anfang bis Ende.“

			„Das wird aber etwas dauern“, gab Anna zu bedenken. 

			„Ich hab Zeit.“

			Anna erzählte ihrer begeisterten Mitbewohnerin die ganze Geschichte. Es kam ihr so vor, als würde sie über jemand anders reden. Solche Dinge passierten so jemandem wie Anna nicht. Sie traute sich kaum ins Bett zugehen. Es konnte ja sein, dass sie aufwachte und feststellte, dass alles nur ein grausamer Traum war. Sie hatte Angst, dass er die Scheuklappen, die er anscheinend trug, abnahm und herausfand, dass sie nichts Besonderes war. 

			Eben nur Anna Allstone.

			„Hat er schon angerufen?“, fragte Aoife mit großen Augen.

			„Nein“, sagte Anna leicht verunsichert.

			„Und willst du dich nicht melden?“ 

			„Auf keinen Fall!“ Anna war eisern. 

			Plötzlich klingelte das Telefon und schreckte beide Frauen auf. Annas Herz begann zu schlagen. Was sollte sie ihm sagen? Sie atmete tief ein. 

			„Ich nehm ab“, bot Aoife an. „Ganz ruhig.“

			„Hallo? Ach, du, Grainne … ja, uns geht es gut, uns geht es beiden gut …“

			Anna rutschte das Herz in die Hose. Das war Wahnsinn. Sie war zu alt dafür, im Zimmer zu hocken und auf einen Telefonanruf zu warten. Sie musste an die frische Luft. Auch wenn klar war, dass das Telefon immer klingelte, sobald man aus dem Haus war. Sie schnappte sich Mantel und Schal, winkte Aoife zu und ging los. Der Wind sollte ihren Kopf freipusten. Das brauchte sie jetzt.

			Dann saß sie auf einer kleinen Bank mit Blick auf das Meer und die großartigen Clare Hills. Durch die Zeitumstellung blieb es abends länger hell, und es regnete heute Abend zum Glück nicht.

			Sie fragte sich, ob er schon angerufen hatte. Wahrscheinlich nicht. Es war zu früh. Vielleicht rief er überhaupt nicht an. Vielleicht war er jemand, der sich am laufenden Band verabredete, und hatte inzwischen schon wieder eine andere kennengelernt. Männer machten sich schnell zu neuen Ufern auf. Es konnte sein, dass er gerade in diesem Augenblick einer Anderen schöne Augen machte. Eine andere Frau saß vielleicht in diesem Moment in dem fantastischen Penthouse und malte sich voller Hoffnung eine glänzende Zukunft als Darrens bessere Hälfte aus. 

			Vielleicht würde diese neue Frau das volle Programm durchziehen, und er würde die frigide Bridget, die am Abend vorher wie ein ängstliches Kaninchen aus seinem Apartment geflüchtet war, schnellstens vergessen. Anna bohrte den Stiefelabsatz in den Boden und dachte wehmütig: Wieder eine, die dran glauben muss. Scheißkerle. Er und all die anderen, die sie unglücklicherweise getroffen hatte. 

			Sie konnten sie alle mal!

			„Er hat angerufen.“ Aoife flippte fast aus, als sie zurückkam.

			„Ehrlich?“ Anna konnte ihre Freude kaum verbergen. „Was hat er gesagt?“

			„Du sollst gleich zurückrufen.“

			„War er enttäuscht, dass ich nicht zu Hause war?“

			„Eigentlich nicht“, gab ihre Mitbewohnerin zu.

			„Ach … vielleicht hat er dann nur aus Höflichkeit angerufen.“

			„Quatsch. Männer rufen nicht an, nur um höflich zu sein.“

			Aoife hatte recht, dachte Anna. Männer riefen nur an, wenn sie etwas wollten. Na, dann war ja alles in Butter. Es bedeutete, dass Darren sie wollte. Er wollte SIE!

			„Und, rufst du zurück?“, fragte Aoife.

			„Nein.“

			„Was soll das, nein?“ Hast du sie nicht alle?“ 

			„Nein“, wiederholte Anna.  

			„Er wartet doch auf deinen Anruf.“

			„Soll er doch warten. Er ist an der Reihe.“

			„Aber wenn er jetzt nicht zurückruft?“

			„Wird er schon“, sagte Anna zuversichtlich. „Manchmal rufen die Kerle gar nicht erst an. Aber wenn sie es einmal getan haben, tun sie es auch wieder.“

			„Ich wäre so gerne wie du“, sagte Aoife voller Bewunderung. „Du bist so stark.“

			„So stark bin ich nun auch wieder nicht“, sagte Anna leise. Ein wahrer Teufelskreis. Wenn sie ihn nur anrufen könnte. Aber dann dachte er vielleicht, dass sie aufdringlich war. Vielleicht sogar auf ihn versessen.

			Fingerspitzengefühl war jetzt wichtig. Hoffentlich irrte sie sich nicht und er rief wirklich zurück. Sie war sich fast hundertprozentig sicher, dass sie recht hatte. Kerle konnten es gar nicht ertragen, selbst abgewimmelt zu werden. Die hatten so ausgeprägte Egos. Aber sie konnte sich kaum beherrschen, nicht sofort zum Telefon zu greifen und seine Nummer wählen. Jemand müsste ihr die Hände auf dem Rücken fesseln. 

			Sie würde Claire anrufen, das war das Beste. Claire konnte ihr haufenweise Ratschläge geben. Sie nahm das Telefon.

			„Rufst du ihn jetzt doch an?“, fragte Aoife.

			„Ganz bestimmt nicht.“ Anna schüttelte den Kopf.

			Simon war am Apparat. Er klang anders. Seine Stimme war angespannt. 

			„Sie ist nicht da. Leider“, antwortete er.

			„Wann kommt sie zurück?“

			„Ich hab keine Ahnung, Anna. Keine Ahnung.“

			 

			 

			 

			Kapitel 32

			Claire saß nervös im Auto. Sie hatte gerade Toms Apartment in Dalkey erreicht und war völlig durcheinander. Ihr Mann liebte sie nicht mehr. Vielleicht liebte er Shelley. Vielleicht war er aber auch nur zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um überhaupt jemanden zu lieben. Eine Beziehung war harte Arbeit. Das wusste jeder. Aber Claire wusste nicht, ob sie noch mehr Energie in die Beziehungsarbeit stecken wollte. Jeder hatte seine Grenzen. Sie schaltete den Motor aus und betrachtete sich im Seitenspiegel. Dafür dass ihr zum Heulen zumute war, sah zumindest ihr Spiegelbild nicht schlecht aus. Sie stieg aus und schloss ab. Mechanisch ging sie auf den Eingang des Apartmentblocks zu.   

			„Komm hoch“, Tom klang aufrichtig erfreut, ihre Stimme zu hören.

			Er trug verblichene Jeans und ein dunkelgraues Sweatshirt. Ausgehen wollte er anscheinend nicht. Er küsste Claire spontan auf ihre geröteten Wangen und führte sie in die warme Wohnung.

			„Alles ok?“, fragte er besorgt.

			Claire wollte antworten, aber sie konnte nicht. Eine heiße Träne lief ihr zu ihrem Entsetzen über die Wange. 

			Beschämt wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Aber dann rollte die nächste. Und noch eine. 

			„Setz dich doch“, sagte Tom fürsorglich. „So schlimm kann es ja gar nicht sein.“

			„Es ist sogar schlimmer“, schniefte Claire. Meine Güte, was für eine jämmerliche Show sie hier abzog. Sie kannte ihn kaum und jammerte ihm die Ohren voll mit ihrem „Trauma“, dem öden urbanen Hausfrauenleben, während er seine Verlobte bei einem furchtbaren Unfall verloren hatte. Wer hatte hier mehr Grund zu heulen? 

			„Simon hat eine Affäre“, platzte es aus ihr heraus. 

			„Und woher weißt du das?“ Tom reichte ihr ein Kleenex. Er war sehr ruhig, als könnte es eine plausible Erklärung für alles geben. 

			„Er hat mir erzählt, dass er heute Abend mit einem Arbeitskollegen ausgeht.“

			„Und?“

			„Und ich habe ihn gefragt, ob der Kollege Shelley heißt. Da hat er ja gesagt.“

			„Aber das heißt doch noch lange nicht, dass er eine Affäre hat“, sagte Tom leise. 

			„Nein, ich weiß schon. Aber mein weiblicher Instinkt sagt mir das.“

			 „Und wo gehen sie hin?“

			„Jetzt gehen sie nirgends hin“, Claire schniefte, „ich bin abgehauen und habe ihm Andrew dagelassen.“

			„Was soll ich dazu sagen, Claire“, seufzte Tom, „ich sollte mich besser aus eurer Beziehung raushalten.“

			„Du hilfst mir trotzdem so sehr.“ Claire legte eine Hand auf seine. „Irgendwann wirst du eine Frau sehr glücklich machen.“

			Sie merkte, wie er bei ihren Worten zusammenzuckte. Was hatte sie jetzt schon wieder gesagt? Wie idiotisch. Sie war ein absoluter Schwachkopf.

			„Es tut mir leid, ich …“ Sie brach mitten im Satz ab, als er sie an sich zog und ihren Kopf auf seiner Brust ruhen ließ.

			„Pscht“, beruhigte er sie, „du musst jetzt nichts sagen.“ Sie schmiegte sich an ihn, und er streichelte ihr Haar. Warum war Simon nicht ein bisschen so wie Tom? Warum passierten lieben Menschen wie Tom so schreckliche Dinge? Das war ungerecht. Sie kuschelte sich an ihn. Toms Körper war wunderbar warm. So lange schon hatte kein Mann sie in den Arm genommen.

			„Tom?“ Sie sah ihn an. Ihre Gesichter waren sich ganz nah.

			Mit dem Zeigefinger stupste er ihr Kinn zu sich hin und sah ihr tief in die Augen.

			„Claire“, murmelte er. Und langsam aber sicher trafen sich ihre Lippen, und sie küssten sich sanft, süß und vorsichtig.

			Sie presste sich an ihn, und seine Zunge glitt zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. Allmählich wurden ihre Küsse immer wilder, immer brennender. Das konnte nicht falsch sein. Es fühlte sich so richtig an, dachte Claire. Sie warf alle quälenden Bedenken über Bord, fuhr voller Verlangen mit ihren Fingern durch sein Haar und gab sich seinen weichen starken Lippen hin. Seine sanften Hände erkundeten ihren Körper. Sie schloss die Augen und spürte seinen Berührungen nach. Seit der Geburt ihres Babys hatte sie nicht mehr so ein Verlangen verspürt. Ihr Baby! Ihr Kleiner! Andrew war zu Hause mit seinem mies gelaunten Vater, während seine Mutter – die Frau, auf die er vollkommen angewiesen war – sich gerade wie ein sexbesessenes Flittchen benahm und mit einem fremden Mann herummachte.

			„Lass uns keinen Fehler machen.“ Tom sprach zuerst.

			„Ich weiß.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Du hast recht. Mein Leben ist zu verkorkst für eine Affäre.“

			Sie richtete sich auf dem Sofa auf und zog ihre Kleidung zurecht. Tom lächelte sie an. Sie lächelte zurück. Sie fühlte sich frei. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Claire sich nicht mehr gefangen. 

			„Danke“, sagte sie aufrichtig.

			„Wofür?“

			„Dafür, dass ich mich wieder wie ein normales menschliches Wesen fühlen darf.“

			„Dann bist du mir nicht böse?“

			„Nein, überhaupt nicht, eigentlich bin ich ja scharf auf dich …“

			„Dito“, sagte er träumerisch. 

			„Ich würde trotzdem gern mit dir befreundet sein“, sagte sie, „ehrlich. Seit Anna nach Galway gezogen ist, habe ich ein Tief.“

			„Mir geht es ähnlich. Viele von meinen Freunden waren Freunde von uns beiden – von meiner Verlobten und mir. Sie fühlen sich jetzt irgendwie unbehaglich mit mir. Ich kann das schon verstehen … Mir würde es an ihrer Stelle vielleicht genauso gehen.“ 

			„Glaubst du, dass du dich wieder verlieben wirst?“

			„Schwer zu sagen.“ Er lächelte abwesend. „Alle Guten sind schon verheiratet.“

			Beide mussten lachen.

			„Stürz dich bloß nicht kopfüber in eine Ehe. Das ist auch nicht mehr das, was es einmal war.“

			„Simon scheint eigentlich kein schlechter Kerl zu sein.“ Tom reichte ihr den Mantel. „Ihr beide macht das schon.“

			„Hoffentlich.“ Claire schnitt eine Grimasse. 

			„Alles ok?“ Er umarmte sie.

			„Jo.“ Sie versuchte zuversichtlich zu lächeln. „Ich melde mich. Komm mal mit, wenn ich mit meiner Freundin Anna ausgehe – sie ist ziemlich durchgeknallt.“

			„Na dann freue ich mich auf eine wilde Nacht mit euch beiden. Pass auf dich auf, Claire, und denk dran, ich bin immer für dich da.“

			„Hättest du die Freundlichkeit, mir zu erzählen, was hier gerade läuft?“, polterte Simon los.  

			„Ich war weg.“

			„Das ist mir ziemlich klar. Weg wo?

			„Bei einem Freund.“

			„Wer?“

			„Ein Typ namens Tom“, sagte Claire müde.

			„Tom?“ Simon kniff die Augen zusammen.

			„Ist ein Freund von Emma.“

			„Nur ihr beide, allein?“

			„Genau“, fauchte Claire.

			„Du bist unmöglich, Claire.“

			Simon zog seinen Mantel an. 

			„Wo willst du hin?“

			„Weg.“

			„Wenn du abhaust, brauchst du gar nicht erst zurückkommen“, drohte Claire.

			„Warum? Was hast du vor? Vielleicht das Schloss austauschen?“

			„Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber du bringst mich auf eine Idee.“

			„Sag’s mir, wenn ja. Dann muss ich irgendwo bei Freunden übernachten.“

			„Du könntest bei Shelley bleiben.“ Claires Stimme zitterte.

			„Stimmt.“

			„HAU AB“, kreischte sie.

			„Was ist bloß los mit dir?“

			„Hau ab, hab ich gesagt!“

			Die Tür knallte zu. Schnell legte sie die Kette vor. Es war ihr egal, wenn er nicht mehr reinkam. 

			Sie rief Anna an. 

			„Oh, hallo.“ Anna klang erschöpft.

			„Freust du dich gar nicht, dass ich anrufe?“, fragte Claire irritiert. 

			„Tut mir leid …ich hab nur gerade jemand anders erwartet.“

			„Einen Mann?“

			„Ja.“

			„Emmet? Jake? Steve? Rich?“

			„Nein.“

			„Mark?“

			„Nein, der Typ heißt Darren.“

			„Bist du nicht langsam etwas zu alt für solche Techtelmechtel?“, fragte Claire ziemlich unbarmherzig. 

			„Tut mir leid, Claire, aber ich bin nicht glücklich verheiratet wie du.“

			„Sei nicht eingeschnappt, Anna. Ich bin im Moment gereizt. Mir liegt eine Menge auf der Seele, das ist alles.“ 

			„Ist was mit Andrew? Ist er krank?“

			„Nein, mit Simon. Er ist krank. Krank im Kopf.“

			„Ach was.“ Anna lachte.

			„Doch. Er hat was laufen. Mit Shelley. Und ich werde ihn verlassen. Ich habe die Nase voll.“

			„Du willst Simon verlassen? Bist du verrückt? Simon tut dir so gut. Er ist dein Mann! Die meisten Frauen würden für so einen Mann einen Mord begehen.“

			„Genau“, sagte Claire grimmig. „Frauen wie Shelley.“

			„Aber wo willst du hin?“

			„Weiß ich nicht.“

			„Hierher kannst du nicht kommen.“

			„Dann ist das klar!“

			„Ich bitte dich, Claire, hab dich nicht so. Das geht nicht mit Andrew. Aoife lernt fürs Examen.“

			„Verstehe.“

			„Du verstehst gar nichts. Im Moment benimmst du dich ziemlich seltsam.“

			„Natürlich benehme ich mich seltsam. Mein Ehemann hat eine Affäre, und ich soll weitermachen, als wäre nichts passiert, meinst du das vielleicht?“

			„Sei nicht albern.“

			„Ich bin nicht albern. Aber von dir kann ich wohl keine Hilfe erwarten. Für dich ist ja alles bestens, weil du einen neuen Kerl hast. Wenn ein neuer Kerl auf der Matte steht, ist dir die ganze Welt scheißegal, stimmt’s?“

			„Unglaublich, wie zickig du sein kannst.“

			„Ich habe sonst niemanden.“ Claire klang verzweifelt. „Keiner mag mich. Sogar Tom will nichts von mir wissen.“

			„Und wer ist bitteschön Tom?“

			„Nur ein Freund.“

			„Claire, du hast keine männlichen Freunde.“

			„Jetzt ja.“

			„Gibt’s da irgendwas, was ich wissen sollte? 

			“Nein.“

			„Hast du … du hast doch nicht mit dem Tom Typ geknutscht?“

			Claire antwortete nicht.

			„Mannomann, Claire, jetzt sag nicht, du hast mit ihm geschlafen …?“

			„Werd nicht albern“, fauchte Claire. 

			„Aber du hast daran gedacht, sei ehrlich?“

			„Vielleicht.“

			„Verdammt noch mal, da ist was faul. Mach bis Freitag keine Dummheiten. Ich besuche dich am Wochenende.“

			„Danke.“

			Anna legte auf. Es klingelte sofort wieder.

			„Claire?“

			„Ich glaube nicht“, sagte eine erstaunte Männerstimme. 

			„Nächster Versuch.“

			„Darren.“ Sie grinste. „Schön von dir zu hören.“

			„Ich entführe dich nach Paris.“

			„Was?“

			„Tickets erster Klasse. Freitagabend.“

			„Freitag? Geht nicht, an diesem Freitag kann ich nicht.“ 

			„Ok …“ Er klang enttäuscht.

			„Tut mir leid, es hat sich nur gerade etwas Wichtiges ergeben.“

			„So ein Mist.“  

			„Ich weiß.“

			„Kannst du nicht absagen?“

			„Nein“, antwortete Anna standhaft. Auch wenn es ihr wirklich schwer fiel, ihm abzusagen. Freundschaft stand an erster Stelle. Sie wollte Claire keinen Anlass geben, wieder beleidigt zu sein. „Tut mir leid, keine Chance.“

			„Gut dann. Ich melde mich wieder“, sagte er. „Tschüss.“

			Anna starrte ungläubig auf das Telefon. Hatte sie tatsächlich auf eine Traumreise nach Paris mit dem sexyesten Mann Irlands verzichtet, nur um einen Abend mit der jammernden Claire zu verbringen? Meine Güte, sie musste ihren Verstand untersuchen lassen.

			Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf Mr. Right gewartet, der sie in den Sonnuntergang entführen und ihre Träume wahr machen sollte. Heute Nacht war sie so dicht dran gewesen wie noch nie. Und sie hatte es vergeigt. Für Claire. Claire, die glaubte, dass das Leben ihr etwas schuldete und meistens in einer Traumwelt lebte. Verdammt, Claire und ihre fixen Ideen. Ein so grundsolider Kerl wie Simon fing nicht einfach eine Affäre an.
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Kapitel 33

			„Ich habe den Trip nach Paris abgesagt“, sagte Darren, als er gleich am nächsten Morgen bei Anna anrief. 

			„Hoffentlich nicht meinetwegen“, antwortete Anna geziert.

			„Paris kann warten. Aber ich kann nicht warten … ich will dich wiedersehen. Ich sehne mich nach dir. Ich denke ständig an dich.“

			„Wirklich?“ Anna war verblüfft.

			„Treffen wir uns am Samstagnachmittag?“

			„Sicher“, sagte Anna gelassen, während sie entzückt das Telefon an sich drückte, „Samstag passt.“

			Wie sich das Blatt gewendet hat, Anna Allstone, dachte sie, als sie in ihrem neuen Dienstwagen durch Salthill flitzte. Noch vor ein paar Wochen haben ein paar jämmerliche Idioten dich an der Nase herumgeführt. Und jetzt frisst ein Kerl wie Darren dir praktisch aus der Hand. 

			Aber zurück in der Realität machte sie sich ernsthaft Sorgen über Claire. Offensichtlich litt ihre Freundin an einer postnatalen Depression oder so was Ähnlichem. Genau betrachtet war Andrew allerdings schon eine Weile auf der Welt. Also konnte es das doch nicht sein. 

			Egal, was auch immer los war, sie würde das schon in Ordnung bringen. 

			Sie hatte ein Händchen dafür, die Probleme anderer Leute zu lösen. 

			Sie überlegte, wann sie Darren am besten zu der Party einladen sollte. Sie durfte ihn nicht mit allzu vielen Einladungen verschrecken. Aber eigentlich ging es ja nur um eine Party, was war schon dabei? Sie schleppte ihn ja nicht zu ihren Eltern oder so was. Hauptsache, er hielt sich das Wochenende frei. 

			Anna parkte den Wagen vor dem Seiteneingang von Lolta und schloss die Tür auf. 

			Der Laden war leer.

			Sie knipste das Licht an und stellte den Alarm aus.

			Das Telefon klingelte.

			„Guten Morgen, Lolta?“

			„Spreche ich mit Anna?“, bellte eine scharfe Stimme am anderen Ende der Leitung. 

			Verdammt, es war June Neelane. War man nirgends vor ihr sicher? 

			„Ja, am Apparat.“ Anna versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. 

			„Anna, leider haben wir eine kleine Planänderung. Miss Browne ist ins Krankenhaus gekommen, und niemand außer Ihnen kann den Dienst am Wochenende übernehmen. Ich bin sicher, Sie werden das schon gut machen. Ihren freien Tag können Sie dann später nehmen.“

			„Aber June, i…“

			„Sie schaffen das sicher, Anna. Das ist doch die beste Gelegenheit, Ihr Können unter Beweis zu stellen. Ich bin natürlich wie immer telefonisch erreichbar.“ 

			Die blöde Kuh. Aufgelegt. Anna starrte auf das Telefon. Sie war sprachlos. Als ob June wüsste, dass sie Pläne fürs Wochenende hatte. Das war eine Katastrophe. Claire würde sie umbringen, wenn sie nicht kam, und Darren … den konnte sie jetzt mehr oder weniger abschreiben. Der hockte bestimmt nicht zu Hause herum und guckte in die Glotze, während sie am anderen Ende Irlands wie ein kopfloses Huhn herumrannte und versuchte einen Laden zu leiten. 

			Sie rief Claire an, die tatsächlich am Boden zerstört war und jammerte, dass sie nicht wüsste, wie sie noch ein einsames Wochenende überstehen konnte. 

			„Einsames Wochenende?“ Anna wollte nichts davon hören. „Du hast einen Ehemann, Claire, und ihr müsst wieder miteinander reden.“

			„Ich würde ja mit ihm reden, wenn er verdammt noch mal hier wäre.“

			„Dann ruf die Telefonseelsorge an.“

			„Danke.“

			„Im Ernst, Claire, die sind fantastisch. Sie hören einfach zu, und du kannst dir alles von der Seele reden.“

			„Aber ich bin nicht selbstmordgefährdet.“

			„Macht nichts. Ruf sie einfach an. Wir reden später, okay?“

			Anna legte auf und seufzte. Wenn Claire Filialleiterin im Einzelhandel wäre, würde sie schnell begreifen, was eine echte Tragödie war. Dann rief sie Darren auf dem Handy an, aber es war ausgeschaltet. 

			Am Freitag ging alles schief, was schief gehen konnte. Die Computer spielten verrückt, und die rekordverdächtige Anzahl von acht Mitarbeitern meldete sich krank. Angelieferte Ware lag kreuz und quer im Lager herum, so dass es nur eine Frage der Zeit war, wann jemand einen ernsten Unfall hatte.

			Aber Anna kam klar. 

			Irgendwie.

			Zurück in ihrer Wohnung schenkte sie sich einen doppelten Gin Tonic ein und schaltete den Fernseher an. The Late Show. Ihre schmerzenden Füße brauchten eine Pause. 

			Aoife war übers Wochenende nach Hause gefahren, und die Wohnung war ungewohnt still. 

			Plötzlich klingelte es.

			Annas Herz machte einen Satz.

			Es war 22.30 Uhr.

			Wer konnte das um diese Zeit bloß sein?

			 

			

Kapitel 34

			„Hallo, ist da Claire?“

			„Ja, am Apparat.“ Claire erkannte die Stimme nicht. „Äh … wer spricht?“ 

			„Alice … erinnerst du dich, aus der Schule?“

			„Alice Flinton! Als ob ich dich vergessen könnte! Machst du hier Urlaub, oder was?“

			„Ich bin jetzt ganz zurück, fünf Jahre in der Stadt, die niemals schläft, machen einen irgendwann fertig.“

			„Wo hast du meine neue Nummer her?“

			„Deine Mutter. Sie hat erzählt, du bist gut verheiratet mit Sohn und allem. Er ist sicher bildhübsch.“ 

			„Ja, das stimmt“, sagte Claire stolz. „Komm doch mal vorbei, dann siehst du ihn.“

			„Das würde ich gern.“

			„Wie wär’s mit heute Abend?“

			„Störe ich denn nicht?“

			„Ach, nein“, sagte Claire leichthin. Schön wär’s!

			„Ich bin ja auch so gespannt auf Simon“, sagte Alice begeistert, „ich hab gehört, er kann ganz schön Action machen.“

			Action machen? Simon? Bestimmt nicht. Sie musste ihn verwechseln. „Äh … wer hat dir das erzählt?“, fragte Claire zögernd.

			„Ach so, meine Schwester Ellie. Sie hat eine Freundin, die in derselben Firma arbeitet. Die schwärmt richtig von ihm.“

			„Und wie heißt sie?“, stieß Claire zaghaft hervor.

			„Shelley, Shelley Riffley, ein erstaunlich hübsche Frau, wenn du mich fragst … groß, langes dunkles Haar, lange …“

			„Ja, die kenne ich“, fiel Claire ein. „Und sie findet Simon toll, ja?“

			„Sie findet es schade, dass es nicht mehr Männer wie Simon gibt. Arme Shelley. Ihr Liebesleben war immer ein ziemliches Desaster. Sie …“

			„Und du, Alice? Ich hab gehört, du hast auch geheiratet.“ Claire war plötzlich übel, und sie wollte unbedingt das Thema wechseln. 

			„Ja.“ Alice zögerte. „Ja, habe ich. Aber ich lebe getrennt jetzt.“

			„Oh, das tut mir leid“, sagte Claire bedauernd, „sehr leid, wirklich.“

			„Ja, so ist das eben, es läuft nicht alles so, wie erhofft.“

			„Ja, ich weiß.“   

			„Also, bis heute Abend?“

			„Super“, sagte Claire, „bis dann.“

			Der gute alte Simon. Claire zog eine Grimasse. Action machen, ja?

			Bei seiner Frau machte er das nicht. Da machte er nur die Biege. Vielleicht spielte er sich als Partylöwe auf, wenn er ohne sie unterwegs war. Tanzte auf den Tischen und schockierte die Leute mit seinem nackten Hintern. Nein, das war lächerlich. Es war nicht Simons Art, sich so zu benehmen. Unterm Strich war er immer noch recht zuverlässig. Leute veränderten sich nicht so drastisch.

			Claire schnallte Andrew im Buggy an. Sie hatte in einer schicken Boutique in Ranelagh ein tolles paillettenbesetztes silbernes Teil im Schaufenster gesehen. Vielleicht hatten sie es in Größe 36. Das wäre absolut perfekt für Victorias Party.

			Als sie ganz in Gedanken versunken den Buggy die Einkaufsstraße entlang schob, stand ihr auf einmal ein großer gut aussehender Mann im Weg.

			„Entschuldigung“, murmelte sie und wollte den Buggy um ihn herummanövrieren.

			„Hallo, schöne Frau!“

			Sie blieb stehen und starrte ihn an. Die Sonne blendete sie. 

			„Mark“, lachte sie, als sie ihn erkannte. „Du alter Charmeur.“

			„Mein Charme funktioniert leider nicht bei jeder.“

			„Du Ärmster“, sagte Claire sarkastisch. 

			„Und wie geht’s Simon? Ich sehe ihn ab und zu im International Financial Services Centre. Irgendwann kann ich ihn mir hoffentlich mal für einen Drink schnappen.“

			„Das wird ihm gefallen.“ Die Einzige, die ihn sich nicht schnappen kann, bin ich.

			„Und wie geht’s der holden Dame in Galway?

			„Soweit ich weiß, hat sie viel um die Ohren.“

			„Irgendwann überrasche ich sie vielleicht mal und fahre hoch.“ 

			„Sie freut sich sicher, wenn du kommst“, sagte Claire begeistert. 

			„Und wie geht’s dem kleinen Kerl hier?“ Er schnitt eine Grimasse für Andrew, der sein kleines Babylachen gluckste.

			„Gut geht’s ihm. Na, was sind das für Töne? Erzähl mir nicht, dass du von Nachwuchs träumst.“  

			„Gegen einen Mini-Mark hätte ich nichts einzuwenden.“

			„Das ist mal wieder typisch, du Chauvi.“ Claire schlug ihn spielerisch mit ihrer Handtasche.

			„Eine Tochter wäre auch ganz schön.“ Mark grinste. „Dafür brauche ich aber eine Frau.“

			„Wenn du mal länger als zwei Wochen mit jemand zusammen bleiben würdest, dann hättest du eine bessere Chance.“ 

			„Ach so ist das“, sagte Mark und tat, als würde er ernsthaft nachdenken. „Vielleicht hast du ja recht.“

			Claire schob Andrews Buggy in die stinkvornehme Boutique. Sofort kam die gepflegte Verkäuferin und half ihr an der Tür. Claire fragte nach dem silbernen Kleid in einer kleinen Größe. Sie musste Anna unbedingt erzählen, dass ihr Mark über den Weg gelaufen war. Wenn sie selbst single wäre, würde sie auf einen wie Mark fliegen. 

			Die Verkäuferin kam mit dem Kleid zurück. Der Stoff fühlte sich außerordentlich zart an. In diesem hauchfeinen Etwas durfte sie sich nicht wie ein tollpatschiges Kalb benehmen. Sie warf rasch einen Blick auf den Preis. Ach du liebes bisschen! Immerhin hatte Simon nie etwas dagegen, wenn sie teure Kleider kaufte. Seine Frau sollte Kleider tragen, die seinem Ansehen angemessen waren. Das war nicht schlecht. Immerhin war er nicht geizig. Es gab nichts Schlimmeres als einen geizigen Mann. 

			Das Kleid passte perfekt. Claire machte eine kleine Drehung vor dem großen Spiegel. Andrew klatschte in seine Patschhändchen und war einverstanden. 

			„Sie sehen umwerfend aus“, schwärmte die Verkäuferin.

			Claire glaubte ihr. Simon würde sie fressen in diesem Fetzen. 

			„Ich nehme es“, sagte sie lächelnd. „Zahlen wird mein Mann. Ich werde ihn vorbeischicken. Kann ich eine Anzahlung machen?“

			„Sehr gerne“, strahlte die Verkäuferin. Ein solches 500 Pfund Geschäft kam nicht jeden Tag vor. Diese Woche war allerdings ausgesprochen erfolgreich gewesen. Gestern erst hatte sie dasselbe Kleid der schrecklich aufdringlichen Mrs. Reddin verkauft. Dieses silberne Kleid war auf dem besten Wege, ein absoluter Renner zu werden. Vielleicht sollte sie noch ein paar mehr bestellen. 

			Claire gab ihr einen neuen Fünfzig-Pfund-Schein. Im gleichen Moment überkam sie eine plötzliche Übelkeit. Die Verkäuferin war beunruhigt, als Claires Gesicht einen merkwürdigen Grünton annahm.  

			„Ist alles in Ordnung?“

			Claire hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte heftig den Kopf. 

			„Schnell, da drüben ist das Badezimmer.“

			Claire rannte in den hinteren Teil des Ladens, riss die kleine Badezimmertür auf und kam gerade noch rechtzeitig zur Toilettenschüssel. Sie sank auf die Knie, und die Tränen rannen über ihre Wangen. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar schwach.

			Die Verkäuferin reichte ihr riesige Papiertücher durch die Tür. Endlich erschien Claire wieder im Laden und bekam ein Glas Wasser in die Hand gedrückt. 

			„Es tut mir so leid“, entschuldigte sie sich, „ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

			„Das ist schon in Ordnung“, sagte die Verkäuferin freundlich. „Sind Sie schwanger?“ 

			 Claire sah die Verkäuferin bestürzt an. „Nein.“ Sie kreischte fast.

			„Oh.“

			„Tut mir leid … es ist nur, mein Gott, das kann nicht wahr sein, ich …“

			„Alles in Ordnung. Sie müssen sich nicht entschuldigen.“ Der Verkäuferin war die Sache unangenehm. Das war deutlich.

			„Am besten Sie gehen jetzt nach Hause und trinken eine schöne Tasse Tee. Das Kleid lege ich für Sie zurück.“

			Typische irisch, die Frau, dachte Claire, als sie den Laden verließ. Eine Tasse Tee war die Antwort auf alle Probleme. Sie fragte sich, woher die Übelkeit kam. Das Omelette zum Frühstück hatte etwas merkwürdig geschmeckt. 

			Als Claire an einer Apotheke vorbeikam, zögerte sie eine Sekunde. Sollte sie oder sollte sie nicht? Eigentlich war es lächerlich. Sie und Simon hatten seit fast zwei Monaten nicht mehr miteinander geschlafen. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Zwei Monate? Ihre Periode war überfällig. Es hatte sie nicht weiter beunruhigt, da sie sowieso ziemlich unregelmäßig war. Langsam schob sie den Buggy zurück zur Apotheke.

			Der Teststreifen wurde blau, positiv.

			Claire war geschockt. Das war so ungeplant. So völlig ungeplant. Sie erinnerte sich vage an die Nacht der Empfängnis. Sie war erschöpft gewesen, soweit sie noch wusste, und Simon leicht betrunken und ungewöhnlich heiß auf sie. Sie war mit allem einverstanden gewesen.

			Wie schrecklich, so ein Kind in die Welt zu setzen! 

			Sie fragte sich, wie weit sie war. Zum Glück war sie noch schlank genug, um das Kleid zu tragen. 

			Sie griff nach dem Telefon. Als Erstes musste sie ihre Mutter anrufen. Bevor sie zu Ende gewählt hatte, hielt sie inne. Simon musste zuerst Bescheid wissen. Immerhin war er nicht ganz unbeteiligt. 

			Sie hatte das Gefühl, dass es ein Mädchen wurde; sie tätschelte ihren Bauch und wartete darauf, dass Simon an sein Handy ging. 

			„Hallo?“ Es war eine weibliche Stimme. Oh, sie musste die falsche Nummer gewählt haben, dachte Claire.

			„Äh … ist Simon da?“

			„Er ist gerade mal rausgegangen. Ich sage ihm, dass er zurückrufen soll, oder kann ich etwas ausrichten? Hier spricht übrigens Shelley.“

			Shelley? Sie hörte sich so anders an. Sie klang nicht so großspurig wie sonst. Und nein, sie sollte nichts ausrichten. Es sei denn, Shelley würde Simon gern erzählen, dass seine Frau ein Baby erwartete.

			„Danke Shelley, ich rufe noch mal an.“

			Seufzend drückte sie auf Beenden. Das war schon ironisch. Sie erwartete Simons Kind, und er machte mit einer anderen Frau herum. Großartig. Es klingelte Sturm an der Tür. Mist, das war sicher schon Alice. Sie hatte ihren Besuch total vergessen. Na, jetzt war es zu spät, sie wegzuschicken. 

			„Du siehst fantastisch aus, Alice“, sagte Claire, als sie die Tür öffnete. „Komm rein.“

			Alice, eine kleine verhuschte Frau mit einer großen Nase und einem offenen Lächeln, trat in den Flur und umarmte Claire. „Schön dich zu sehen“, sagte sie strahlend. „Du hast dich überhaupt nicht verändert.“

			Alice folgte Claire in die Küche und setzte sich auf einen der Hocker. „Das ist toll hier. Du hast richtig Glück.“

			Schon merkwürdig, dachte Claire, jeder musste ihr erst mal sagen, was für ein Glück sie hatte. Aber wenn sie so ein Glück hatte, warum war ihr Mann heute Abend nicht zu Haus? Warum hatte er sie überhaupt nicht zurückgerufen?

			„Wo ist Andrew?“, wollte Alice wissen.

			„Er ist schon im Bett“, antwortete Claire. „Willst du ihn sehen?“

			„Na unbedingt!“

			Auf Zehenspitzen schlichen die beiden Frauen in Andrews Zimmer. Er schlief fest und sah unglaublich süß aus.

			„Ich hätte auch so gern ein Kind“, sagte Alice mit einem Hauch von Trauer in der Stimme.

			In Claire stiegen Schuldgefühle hoch. Kein Wunder, dass Alice sie beneidete. Sie hatte ein schönes, bequemes Zuhause und ein wundervolles, gesundes Kind. Was hatte Alice? Nur eine missglückte Ehe und eine offensichtlich schmerzliche Erfahrung in Amerika. Es würde schwer für sie sein, wieder ganz von vorn anzufangen in einem Irland, das sich in den letzten fünf Jahren drastisch verändert hatte. Claire kam sich plötzlich sehr undankbar vor.

			„Was willst du trinken?“ Claire öffnete den Kühlschrank. „Wie wäre es mit einem schönen Glas Weißwein?“

			„Ja, gerne.“ Alice lächelte.

			Claire schenkte sich auch ein Glas ein. Nur dieses eine für sie. Es würde ihr schwer fallen, mit dem Trinken aufzuhören. Sie hatte sich richtig damit angefreundet. 

			„So.“ Sie setzte sich Alice gegenüber. „Was ist denn passiert?“

			„Mein Mann ist mit unserem Nachbarn durchgebrannt … John.“

			„Wie bitte?“

			„John.“

			„Du meinst …“

			„Ja, genau das meine ich. Anscheinend war er nicht sicher, ob er schwul ist. Dann hat er mich geheiratet, und es war klar.“

			„Das ist nicht dein Ernst.“

			„Leider doch. Wenigstens müssen keine Kinder darunter leiden. Das ist immerhin ein Segen, finde ich.“

			„Also John und dein …“

			„Und mein Mann leben jetzt zusammen. Sie sind nach San Francisco gezogen und fangen noch mal neu an. 

			„Du Arme.“

			„Ja, so etwas passiert nun mal. Nur dass es einem selbst passiert …“ 

			„Glaubt man nicht“, antwortete Claire leise. Sie versuchte sich vorzustellen, dass Simon sie für jemanden wie, sagen wir … Jake verlassen könnte, aber es gelang ihr nicht. Die Idee war absurd. „Wie haben die Leute hier reagiert?“

			„Ehrlich gesagt, habe ich das kaum jemandem erzählt. Ich wollte es nicht an die große Glocke hängen.“

			„Das verstehe ich.“ 

			„Wirklich?“

			„Nein“, sagte Claire wahrheitsgemäß. „Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt, kann ich wahrscheinlich nicht mal ansatzweise begreifen, was du gerade durchmachst.“

			Frauen wie Alice zu begegnen rückte die eigene Perspektive zurecht. Plötzlich fühlte Claire sich wie ein Monster. Sie stellte zu hohe Ansprüche. Simon hatte sie nicht sitzen lassen, nichts dergleichen. Und sie hatte auch keinen Beweis dafür, dass irgendetwas zwischen ihm und Shelley lief. Nur dieser Kuss. Der Kuss. Den konnte man nicht wegdiskutieren.

			Sie wusste absolut nicht, was sie denken sollte. Sie konnte nicht einfach packen und abhauen. Heute Abend würde sie sich mit Simon zusammensetzen und vernünftig mit ihm reden. Das war’s, was nicht stimmte in ihrer Ehe. Sie sprachen nicht mehr miteinander. 

			„Gehst du zu Victorias Party?“ Claire goss Alice ein zweites Glas Wein ein. 

			„Diese blöde Party.“ Alice runzelte die Stirn. „Die letzten Wochen habe ich an nichts anderes gedacht. Mir graut richtig davor.“

			„Aber, Alice, du musst ja nicht unbedingt hingehen?“

			„Den Triumph gönne ich ihr auch nicht.“

			„Also konntest du sie auch nicht leiden?“

			„Sie war schrecklich.“ Alice schäumte. 

			„Wieso konnte sie sich das eigentlich erlauben?“

			„Weil ihre Eltern Geld in die Schule gepumpt haben.“

			„Ganz schön schlimm.“

			„Sie hat mich immer Malice genannt“, sagte Alice.

			„Mach dir nichts draus, das ging allen so mit den Namen.“

			„Ich bin ja dann nach der fünften für ein Jahr nach Spanien gegangen. Erinnerst du dich? Sie hat überall rumerzählt, dass ich schwanger war.“

			„Das gibt’s nicht.“

			„Unglaublich, oder?“ Nachdenklich nippte Alice an ihrem Wein. „Inzwischen sollte mir das eigentlich egal sein. Schließlich sind wir erwachsen. Vielleicht ist sie heute gar nicht mehr so schlimm.“

			„Doch“, sagte Claire verärgert. „Ich habe sie neulich getroffen. Sie ist immer noch dieselbe alte Kuh.“

			„Wir sollten alle ihre alberne Party boykottieren“, sagte Alice plötzlich. „Ich glaube, die anderen sind auch nicht gerade scharf drauf.“

			„Daran habe ich auch schon gedacht.“ Claire kicherte. „Aber eigentlich würde ich gern mal das Haus sehen. Ich glaube, das Haus ist fantastisch. Jetzt habe ich mich leider geoutet. Es ist wie bei den Klatschspalten hinten in den irischen Illustrierten. Man macht sich darüber lustig und tut so, als würde es einen überhaupt nicht interessieren, wer was bei irgendeiner albernen Eröffnung getragen hat. Und dann steht man allein im Laden und keiner guckt, und dann will man’s doch wissen.“

			„Und meistens sieht man jemanden, den man nicht ausstehen kann“, lachte Alice.

			„Ja, und dann denkt man, warum haben sie bloß ein Foto von der gemacht.“  

			Sie schwiegen einen Moment.

			„Wir gehen hin und amüsieren uns“, sagte Claire. Ich habe gerade eine Anzahlung auf ein sündhaft teures Kleid gemacht, also habe ich mich schon irgendwie festgelegt.“

			„Schäm dich!“

			„Ich hab noch eine Menge anderer hübscher Kleider im Schrank. Vielleicht willst du mal eins anprobieren“, bot Claire vorsichtig an. Nach Alices überstürzter Rückkehr aus den Staaten hatte sie vielleicht finanzielle Schwierigkeiten.

			„Danke, Claire, vielleicht komme ich darauf zurück.“

			„Komm doch bald wieder“, sagte Claire und stand auf. „Wenn Andrew wach ist. Vielleicht beglückt uns dann ja auch mein Mann mit seiner Anwesenheit.“ Sie verzog das Gesicht. 

			„Ich sehe ihn sicher auf der Party“, sagte Alice fröhlich. „Nicht vergessen, es ist gar nicht so einfach, einen guten Mann zu finden.“ 

			Dann ging Alice, und das Haus war gespenstisch ruhig. Claire fragte sich, warum Simon nicht zurückgerufen hatte. Vielleicht hatte diese unverschämte Shelley ihm nicht einmal Bescheid gesagt. Claire musste unbedingt mit ihm reden. Er sollte sie in den Arm nehmen und ihr versichern, dass alles in Ordnung war. Sie musste ihm von dem Baby erzählen.

			„Simon, wo bist du?“, rief sie verzweifelt.

			

Kapitel 35

			Claire wachte auf, als unten die Haustür geöffnet wurde. Die roten Digitalziffern auf dem Wecker zeigten 23:15. Sie stand auf und schlüpfte in ihre bequemen Hausschuhe. Dann zog sie ihren alten Velours-Morgenmantel an und ging die Treppe runter. 

			Sie konnte selbst noch nicht ganz glauben, was sie Simon erzählen wollte. Andrew würde in sieben Monaten einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen!

			In der Küche brannte Licht. Der Fernseher war leise gestellt. Simon lag auf dem Sofa, die Augen halb geschlossen. Er sah mitgenommen aus. 

			Sie fragte sich, was mit ihm los war. Er hatte nicht einmal seinen Schal abgenommen. Vielleicht hatte es einen Einbruch an der Börse gegeben, und Simon empfand das als Niederlage. Claire wusste nicht viel über die Börse, aber sie wusste immerhin, dass es gute und schlechte Tage gab. 

			Heute musste ein schlechter Tag gewesen sein. 

			„Hallo.“ Sie stand in der Tür. 

			„Hallo, Claire.“ Er konnte nur schwach lächeln. 

			„Hast du Hunger? Im Kühlschrank steht Lasagne. Die kann man ruckzuck aufwärmen.“

			„Nein danke.“ Simon schüttelte den Kopf. „Keinen Hunger.“

			Er sah sehr erschöpft aus. Sie setzte sich besorgt neben ihn aufs Sofa und nahm seine Hand. Die Hand war eiskalt. Sie nahm sie und rieb sie zwischen ihren Handflächen. „Die Heizdecke ist an. Willst du nach oben gehen? Ich kann dir auch ein Bad einlaufen lassen, wenn du willst.“

			„Vielleicht ein Bad.“

			„Ich lass das Wasser für dich einlaufen.“

			„Ich muss dir was erzählen, Claire“, sagte er matt. Sie war beunruhigt.

			Warum sah er sie so merkwürdig an?

			„Ich muss dir auch was erzählen“, sagte sie mit zitternder Stimme.

			Simon stützte seinen Kopf in die Hände. „Verdammt, Claire, ich bin in einer Sackgasse und weiß nicht, was ich tun soll.“

			„Was ist denn los?“, fragte Claire, die plötzlich vor Angst wie gelähmt war. „Was hast du, Simon?“

			„Es geht um Shelley“, sagte er schließlich, „sie ist schwanger.“

			

Kapitel 36

			„Darren, was machst du denn hier?“

			„Pscht.“ Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Kann ich reinkommen?“

			„Äh … ja … ich … du hast mich völlig überrascht.“ 

			Anna führte ihn ins Wohnzimmer. Er ließ sich auf dem Sofa nieder, dessen leuchtendes Gelb sich mit dem Orange seines Hemdes biss. 

			Er streckte seine langen Beine von sich.

			„Das ist also deine Bude, eh?“ Darren sah sich interessiert um.

			„Ja.“ Anna überlegte krampfhaft, was sie Interessantes sagen könnte, aber ihr fiel nichts ein.

			„Ich konnte nicht bis zum nächsten Wochenende warten. Ich wollte dich sehen.“ Darren lächelte wie ein Filmstar. 

			Nächstes Wochenende? Halt stopp, das war das Wochenende mit der Party. Sollte sie jetzt davon anfangen? Nein, besser bis später warten. Sie wollte ihn nicht verschrecken.

			„Also, ich fühle mich geschmeichelt“, sagte sie stattdessen und setzte sich neben ihn. „Wie schön, dich zu sehen.“

			„Wirklich?“

			„Ja“, sagte sie schüchtern. „Ich habe viel an dich gedacht. Hast … hast du auch an mich gedacht?“

			„Himmel, wenn du nur wüsstest, Anna Allstone.“ Er zog sie an sich. „So eine wie dich habe ich noch nie getroffen. Ich finde dich unglaublich.“

			Anna schmiegte sich an ihn, lehnte ihre Wange an seine kräftige Brust und lauschte auf seinen gleichmäßigen Herzschlag. Wenn es so etwas wie einen perfekten Augenblick gab, dann war er das. Sie traute sich kaum, ihn anzugucken vor lauter Angst, sie könnte in Tränen ausbrechen. Stattdessen murmelte sie einfach, „Das ist das Netteste, das jemals jemand zu mir gesagt hat.“

			Victorias alberne Party war ihr jetzt völlig egal. Sie würde mit Darren hingehen und sich einen Dreck um Kronleuchter und Champagner scheren. Solange Darren an ihrer Seite war, wäre alles andere unwichtig.

			„Bist du müde?“ Darren streichelte ihren Nacken. 

			„Mmmm“, 

			„Möchtest du dich etwas hinlegen?“

			„Ach, ich weiß nicht recht.“

			„Es passiert nur das, was du willst.“

			Wo hatte sie das bloß schon einmal gehört?

			Er stand auf und rekelte sich demonstrativ. „Komm schon.“ Er zwinkerte ihr zu. 

			„Okay“, sagte sie leise und nahm den Arm, den er ihr bot.

			Sie schliefen miteinander und die Welt geriet nicht aus den Fugen. Keine leidenschaftliche Ekstase erschütterte das Zimmer. Kein Feuerwerk erstrahlte plötzlich über Galway Bay. Aber Anna fand es perfekt. Alles schien so richtig zu sein.

			Er ging auf sie ein. Versuchte herauszufinden, was sie mochte, was sie anturnte. Er betonte, dass sie alle Zeit der Welt hatten, um ihre Körper kennenzulernen. 

			Er fand für alles die richtigen Worte, dachte Anna verliebt. Aber sie wusste, dass sie nicht alle Zeit der Welt hatten. Morgen war Samstag, und es würde ein anstrengender Arbeitstag werden. 

			Am Morgen riss Annas Wecker sie mit lauter Musik aus dem Schlaf.

			„Ich besuche heute einen Freund in Galway“, rief Darren aus der Dusche. „Ich kann dann hier bleiben und wir machen was zusammen. Was hältst du von einem Abendessen bei Moran’s?“

			Ja, das war was für Anna. Moran’s on the Weir war ein entzückender traditioneller Pub mit Reetdach. Sie selbst hätte keinen romantischeren Ort vorschlagen können. 

			„Und für später buche ich dann ein Fünf-Sterne-Hotel. Ein Zimmer mit Aussicht.“ 

			„Du bist unglaublich.“ Voller Freude über ihn schüttelte Anna den Kopf. „Womit habe ich dich bloß verdient?“

			

Kapitel 37

			Claire saß ihrem Mann gegenüber und starrte ihn wie in Trance an. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie musste unbedingt den Schalter zum Ausstellen finden. Warum war Simons Gesicht kalkweiß? Wie kam es, dass Shelley schwanger war? Soweit sie wusste, gab es keinen Mann in Shelleys Leben außer …?

			„Simon?“

			„Ja, Claire?“ Er seufzte. 

			„Wer ist der Vater von Shelleys Baby?“

			„Ach Claire, ist das wichtig?“

			Sie räusperte sich verärgert. „Ja, das ist äußerst wichtig.“

			„Sie hat mich gebeten, es niemandem zu erzählen“, sagte er mit fester Stimme. „Jedenfalls wird sie nicht mehr für uns arbeiten.“

			„Warum nicht?“ Claire begann innerlich zu kochen. Was zum Teufel lief hier ab?

			Schließlich sah Simon sie an. Er streckte seine Hand aus und legte sie auf ihre. 

			„Claire“, sagte er, „wenn du ein Kind von deinem Boss erwarten würdest, kämst du dann ins Büro zurück?“

			Claire zog ihre Hand weg und verpasste ihm mit der anderen eine heftige Ohrpfeife.

			„Was soll das …?“, stotterte er.

			„Was fällt dir ein?“, schrie sie. „Was willst du mir eigentlich erzählen? Hör sofort auf mit diesen Psychospielchen. Hörst du? HÖR AUF!“

			„Verdammt, Claire“, sagte Simon erschrocken, „das Baby ist nicht von mir. John ist der Vater. Der John, der den einen Abend zu Besuch war mit Richard und Jake. Weißt du noch?“

			„Ach der. Ja“, sagte Claire, aber sie war immer noch durcheinander. Sollte sie jetzt wütend, schockiert oder erleichtert sein? Sie setzte sich wieder aufs Sofa und versuchte die Teile dieses verdammten verworrenen Puzzles zusammen zu setzen. „Aber“, sagte sie, „entschuldige, vielleicht bin ich naiv, aber was hat das alles mit dir zu tun?“

			„Dass Shelley geht, wirft mich total aus der Bahn. Du kennst sie doch, sie hat praktisch mein ganzes Leben für mich organisiert. Wie soll ich jetzt bloß klarkommen?“

			„Du wirst bestimmt eine andere finden wirst, die mit dir trinkt“, antwortete Claire bissig. 

			„Darum geht’s doch nicht.“ Simon klang verzweifelt. „Shelley kannte mich durch und durch.“

			„Das will ich gar nicht hören.“

			„Ich meine beruflich. Natürlich meine ich beruflich. Okay, wir haben ab und zu geflirtet, aber das war nur zum Spaß. Mehr war da nicht. Dazu hätte ich es nie kommen lassen. Und übrigens, Claire, dieser Kuss war nur ein Ablenkungsmanöver von Shelley. Die Kollegen sollten denken, dass zwischen uns was läuft und nicht zwischen ihr und John. Ich bin da irgendwie reingeschliddert. Ich war fassungslos, dass ausgerechnet du diesen Kuss gesehen hast. Vielleicht glaubst du mir jetzt, dass nichts an der Geschichte dran ist.“ 

			„Mir kam das höchst verdächtig vor. Ist doch kein Wunder, dass ich ausgerastet bin. Aber ich hätte nicht hinter dir herschnüffeln sollen. Das soll nie wieder passieren, dass wir das Vertrauen in einander verlieren.“

			„Ja. Also, ich weiß, dass ich zu oft losgezogen bin und mir die Kante gegeben habe. Wahrscheinlich, weil mir die Arbeit auf den Geist ging, und ich dachte, nächtelanges Saufen würde mir helfen. Aber ich habe es satt, völlig verkatert bei anderen Leuten auf dem Fußboden aufzuwachen. Das hätte ich zu Studentenzeiten machen sollen wie jeder normale junge Kerl und irgendwann ist dann Schluss damit. 

			Claire lachte, „Kein tolles Gefühl, was?“

			„Nee. Komm her und umarm mich ganz fest.“

			Claire setzte sich auf Simons Knie. „Und glaubst du denn, dass es schwierig wird, eine neue persönliche Assistentin zu finden?“

			„Das wird schwierig“, sagte Simon. „Viele schielen nur auf die Uhr oder lackieren ihre Fingernägel, statt zu arbeiten. Und die meisten Aushilfskräfte geben schnell wieder auf.“

			„Ich könnte es machen“, sagte Claire plötzlich, „ich meine, du könntest mich anlernen.“

			„Im Ernst?“

			„Warum nicht? Ich will sowieso wieder arbeiten. Aber ich kann nur ein paar Monate.“

			„Wieso?“

			„Ich bin schwanger.“

			„Was!“

			Claire konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ja, ich habe nur auf den passenden Moment gewartet, es dir zu erzählen.“

			„Ist ja irre!“

			„Freust du dich?“

			„Mich freuen? Ich bin total hin und weg.“

			Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Das ist die allerschönste Neuigkeit überhaupt.“ Claire entspannte sich. Und dann weinte sie. Die Tränen hörten gar nicht auf, über ihre Wangen zu rinnen. Alles würde gut werden. Sie war überglücklich. In ihr Glücksgefühl mischte sich ein Hauch von schlechtem Gewissen. Weil sie auf Shelley so herabgeschaut hatte. Weil Shelley in dieser Minute nicht vom Vater ihres Babys im Arm gehalten wurde, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen, und er ihr dabei nicht versicherte, er sei der glücklichste Mann der Welt. Ein schlechtes Gewissen, weil sie Simon eine Affäre angedichtet hatte, die es nicht gab. Gott sei Dank würden sie wieder eine richtige Familie sein.

			Gott sei Dank.

			

Kapitel 38

			„Sind sie die Geschäftsführerin?“ Eine erboste Kundin klopfte mit ihren Fingerknöcheln vor ihr auf die Ladentheke. 

			„Ja“, sagte Anna und machte sich auf eine Schimpftirade gefasst.

			„Ich habe diese Hausschuhe vor drei Monaten gekauft und …“ Bla bla bla. 

			„Wir erstatten Ihnen den Kaufpreis“, antwortete Anna erschöpft und hätte der verärgerten, rot angelaufenen Frau am liebsten erzählt, dass sie woanders stänkern sollte.

			Der Laden war voller Kunden, die in letzter Minute noch hektisch ihre Einkäufe erledigten. Anna wartete ungeduldig darauf, dass es neunzehn Uhr dreißig wurde. All diese Leute sollten endlich abziehen und sie in Ruhe lassen. Am besten sollten sie ganz und gar von der Bildfläche verschwinden, damit sie und Darren alleine auf der Welt waren. Sie betete diesen Mann an. Er war definitiv ihr Traumprinz. 

			Punkt halb acht stand der Ferrari vor der Tür. Voller Vorfreude auf die kommende Nacht stieg Anna mit ihrer kleinen Reisetasche ein. 

			Es war immer noch hell, und es sah nicht nach Regen aus, was für Galway ein Wunder war. Darren ließ den Motor an, und sie machten sich auf den Weg zu Moran’s. 

			Bei Moran’s war viel los. Einheimische und Touristen. Anna entspannte sich, sie genoss ihr Fischgericht, den Wein, die Stimmung. Im Hotel liebten sie sich leidenschaftlicher als in der Nacht zuvor. Stürmischer. Ekstatischer. Sie rissen sich förmlich die Kleider vom Leib, und in den Pausen bestellten sie sich etwas vom Zimmerservice und schlürften Champagner. 

			Und zum zweiten Mal schlief Anna friedlich in Darrens Armen ein, besonders selig darüber, dass sie diesmal keinen Wecker stellen musste. 

			Kurz nach zehn wachte sie auf. Neben ihr war das Bett leer. Im Badezimmer hörte sie das Wasser laufen.

			„Kann ich zu dir kommen?“ Sie stand nackt in der Tür.

			„Komm her“, rief er, „du hast die Erlaubnis, mir den Rücken zu schrubben.“

			Sie stieg in die Dusche und ließ sich von ihm einseifen. Das warme Wasser strömte über sie. Dann seifte sie ihn ein. Sie liebte all das. Ein Paar zu sein. Ein richtiges Paar. Sie hatte die Nase voll von all den Spielereien. Die Spieler überließ sie gerne allen anderen Frauen der Welt. Sie wollte einen richtigen Mann. Sie hatte einen richtigen Mann. 

			Danach saßen sie auf dem riesigen Bett und trockneten einander ab. Anna erzählte Darren, dass sie noch nie so glücklich war, und beichtete, dass sie fast die Hoffnung aufgegeben hatte, Mr. Right jemals zu finden. 

			„Da draußen gibt‘s eine Menge windige Kerle “, stimmte Darren zu, „du musst vorsichtig sein.“

			„Aber übertreiben sollte man es mit der Vorsicht auch nicht“, erwiderte Anna. „Am Flughafen warst du für mich auch nur ein windiger Fremder.“

			„Stimmt.“ Darren lachte.

			„Also, sag mal“, sagte Anna und rubbelte ausgelassen Darrens feuchtes Haar, „hast du viele Freundinnen gehabt?“

			„Eigentlich nicht“, antwortete er unangenehm berührt. „Also“, sagte er, schnell das Thema wechselnd, und gab ihr einen spaßhaften Klaps auf den nackten Hintern, „ziehst du dich jetzt an oder nicht?“

			„Ja, ja, schon dabei“, sagte Anna. Sie hatte keine Eile. „Aber im Ernst, warst du mal richtig bis über beide Ohren in jemanden verknallt?“

			„Die Vergangenheit ist vorbei. Ich guck lieber nach vorne“, sagte Darren. 

			Nach dem Mittagessen wollte Darren unbedingt los. Anna war enttäuscht. Warum diese Hetze?

			„Ich will mich auf den Weg machen, bevor es voll wird auf den Straßen“, erklärte Darren und küsste sie zärtlich. 

			„Dienstag bin ich in Dublin“, sagte Anna eifrig. „Ich hab Dienstag und Samstag, Sonntag frei, weil ich in der letzten Woche Überstunden gemacht habe. Dann können wir uns ganz viel sehen“, sagte sie voller Begeisterung. 

			„Mal sehen, was sich machen lässt. Ich hab nächste Woche wahnsinnig viele Meetings und Termine. Ich kann jetzt noch keine Pläne machen.“

			„Und am Wochenende?“ Anna wusste, dass sie lieber den Mund halten sollte, aber sie war nun mal eine hoffnungslose Quasselstrippe. 

			„Samstag, nein – Freitag? Ja, lass uns definitiv etwas am Freitag machen.“

			„Ich habe gehofft, dass wir uns am Samstag treffen könnten“, sprudelte Anna heraus. „Ein paar Freunde treffen sich am Samstag und ich dachte …“

			„Ich schau mal, was ich machen kann.“ Mit einem Kuss brachte Darren sie zum Schweigen. 

			Und dann war er weg.

			Anna war froh, als Aoife am Abend endlich wieder nach Hause kam. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, Trübsal zu blasen. War in der Wohnung herumgeschlichen, hatte den Fernseher ständig an und ausgestellt, sich pausenlos Tee gekocht, auf den sie keine Lust hatte, und mindestens dreimal Aoifes Pflanzen gegossen. Darren und sie hätten den ganzen Tag zusammen verbringen können. Warum war er so früh nach Dublin zurückgefahren? 

			Hatte sie irgendetwas gesagt? Oder war es, weil er sie ungeschminkt gesehen hatte? Vielleicht hatte er das Gefühl, dass sie zu schnell vorpreschte. Aber er hatte doch eigentlich gesagt, er sei verrückt nach ihr.

			Daraus wurde sie nicht schlau.

			Leider hatte Aoife keine Zeit zum Reden. Da blieb sie hart. Sie hätte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich am Wochenende frei genommen hatte, und jetzt wollte sie noch einige Stunden büffeln. 

			An Annas Wochenende war sie nur mäßig interessiert, lauschte aber höflich ein bisschen, bevor sie schließlich aus dem Zimmer ging. Anna blieb allein im Wohnzimmer zurück. Allein mit dem schweren schwarzen Telefon, das verstörend stumm blieb. Vielleicht sollte sie Darren anrufen und ihm für das fantastische Wochenende danken. 

			Nur einen klitzekleinen Anruf.

			Niemals, zeterte eine strenge Stimme in ihrem Kopf, hast du deine Lektion immer noch nicht gelernt, du hirnrissige Idiotin? Geh aus. Beschäftige dich. Mach was Sinnvolles, du Clown.

			Okay, okay. Anna gehorchte der ärgerlichen Stimme. Sie zog eine dicke Bomberjacke und Turnschuhe an und ging spazieren. Sinnlos, sich über Kleinkram Sorgen zu machen. 

			Darren war verrückt nach ihr.

			Das hatte er gesagt.

			

Kapitel 39

			„Mrs. Murphy ist bereit, regelmäßig auf Andrew aufzupassen“, erzählte Claire voller Freude ihrem Mann, als sie in den Wicklow Mountains spazieren gingen.

			„Toll.“ Simon bückte sich lächelnd, um den überdrehten Hund von der Leine zu lassen.

			„Ich frag mich, wie das wird, wieder arbeiten zu gehen.“

			„Das wird schon“, munterte Simon sie auf. „Du hast Grips. Und du hast einen ausgezeichneten Universitätsabschluss.“

			„Stimmt“, räumte Claire ein, „ich stell mich bloß ein bisschen an, glaube ich.“

			„Du wirst mir eine Riesenhilfe sein.“

			„Wie soll das Baby heißen?“ Plötzlich wollte sie nicht mehr über die Arbeit reden. 

			„Egal. Meinetwegen auch Arnold Schwarzenegger. Hauptsache gesund, dann bin ich der glücklichste Mann auf der Welt.“

			Am Montagabend probierte sie ihr neues Kleid an. 

			„Umwerfend.“ Simon hielt sich mit seiner Bewunderung nicht zurück. „Du siehst fantastisch aus. Alle Kerle werden dich anbaggern.“

			„So lange du mich auch anbaggerst, ist es mir egal.“ Claire wirbelte herum, um das Kleid in seiner vollen Schönheit zu zeigen. „Alles was zählt ist, dass du mir nachläufst.“

			Es klingelte.

			„Das ist Anna. Ich mache auf.“ Claire lief zur Tür und riss sie auf.

			„Wollt ihr ausgehen?“, fragte Anna überrascht. 

			„Quatsch, das ist mein Kleid für die Party. Komm rein. Gefällt es dir?“

			„Wow, Wahnsinn.“ 

			„Was ziehst du denn an, Anna?“

			„Ich? Hab noch keine Ahnung. Was ich anziehe, ist das geringste Problem. Ach, hallo Simon. Lange nicht gesehen.“

			„Hallo Anna. So, wenn die beiden Damen mich jetzt entschuldigen wollen, sicher habt ihr eine Menge zu bekakeln.“

			„Also, er sieht glücklich aus“, sagte Anna fröhlich und zog sich einen Stuhl heran.

			„Dazu hat er auch allen Grund.“ Claire grinste und streichelte mit der Hand instinktiv ihren immer noch unglaublich flachen Bauch. 

			„Ist da was, was ich wissen sollte?“, fragte Anna argwöhnisch.

			„Gott, wo soll ich bloß anfangen?“

			Claire erzählte Anna von der Schwangerschaft, davon, dass sie wieder arbeiten wollte, und von Shelley. Anna hörte zu, völlig baff.

			Claire war aufgeblüht, seit sie sie zuletzt gesehen hatte. 

			Schwanger zu sein stand ihr.

			Trotzdem, lieber sie als ich, befand Anna, als Claire lebhaft ihre letzte Attacke morgendlicher Übelkeit beschrieb.

			Im Gegenzug vertraute Anna ihr alles über ihre neue Beziehung an.

			„Das klingt fast zu gut“, sagte Claire.

			„Damit kann ich leben“, antwortete Anna.

			„Aber was ist mit Mark?“

			„Was soll mit Mark sein?“

			„Er ist doch noch im Rennen, oder?“

			„Nein“, sagte Anna fest, „der war noch nie im Rennen.“

			„Das bezweifle ich“, neckte Claire.

			„Ach, hör doch auf“ 

			„Und wann triffst du den Typen wieder?“

			„Er heißt Darren“, sagte Anna beleidigt.

			„Weiß er, dass du morgen frei hast?“

			„Jo.“

			„Dann ruf ihn an. Ist doch erst neun.“

			„Aber wenn er sich gleich heute Abend treffen will?“

			„Dann sagst du ihm, dass du nicht kannst“, sagte Claire. „Wir sind mit Alice und Olive verabredet.“

			„Olive Sharkey?“

			„Jo, Alice hat sie zufällig getroffen, und sie ist ganz versessen darauf, uns zu sehen.“

			„Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein“, schäumte Anna. „Sie war Victorias Spezi in der Schule. Hast du das vergessen? Hat immer zu allem ja und amen gesagt.“

			„Sie hat sich bestimmt geändert“, sagte Claire diplomatisch. „Wir sind doch jetzt alle erwachsen.“

			„Na gut, aber trotzdem rufe ich Darren jetzt nicht an. Ich bin kaputt nach der Reise von Galway.“

			„Wie du willst. Also, ich zieh mich nur noch um. Komm doch mit hoch, dann kannst du noch einen Blick auf Andrew werfen. Er ist so groß geworden.“

			Claire und Anna waren früh im Coopers Restaurant. Alice erschien fünfzehn Minuten später. Sie schien sich riesig zu freuen, Anna zu sehen. „Ich habe gehört, es gibt einen neuen Mann in deinem Leben“, sagte sie begeistert. „Nachher will ich alle schmutzigen Details hören.“

			„Meine Güte, dann sind wir die ganze Nacht hier.“ Anna lachte gutmütig. Sie hütete sich, Alices Liebesleben anzusprechen. Claire hatte sie ausdrücklich gewarnt.

			„Olive wird nicht vor zehn hier sein. Montagabends geht sie zum Yoga“, erklärte Alice.

			„Läuft sie immer noch wie ein Hündchen hinter Victoria her?“ Anna nahm kein Blatt vor den Mund. „Das letzte Mal habe ich sie auf den letzten Seiten von Ireland’s People gesehen, natürlich zusammen mit Victoria. Ich glaube, es ging um die Eröffnung eines neuen Klamottengeschäfts.“

			„Soviel ich weiß, geht sie immer noch gerne aus“, erklärte Alice. „Ihr Mann ist ein ziemlicher Stubenhocker. Er hält sich aus dem gesellschaftlichen Leben raus.“

			„Scheint das genaue Gegenteil von Simon zu sein. Kein Wunder, dass sie gerne mit uns ausgehen will“, sagte Claire. „Hey, da drüben ist Olive.“

			„Hallo, Mädels.“ Olive kam die Treppen herunter und winkte ihnen etwas nervös zu.

			„Hallo, Olive.“

			„Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ihr hättet ruhig schon bestellen können. Danke, ich nehme ein Glas Bud“, orderte sie beim Kellner, der die Bestellung aufnehmen wollte.

			„Du siehst fantastisch aus“, sagte Claire strahlend. 

			„Ja, das stimmt.“ Anna nickte. Sie wusste nicht, ob sie Olive trauen sollte. Olive hatte in der Schule einen großen Bogen um Anna gemacht. Sie war ihr einfach nicht „cool“ genug gewesen. 

			Sie bestellten die Vorspeisen und zwei Flaschen Wein, einen Roten und einen Weißen. Anna knurrte der Magen. Vor lauter Arbeit im Laden hatte sie wieder einmal keine Zeit zum Essen gehabt. 

			„Und, freut ihr euch alle auf die Party?“ Olive blickte in die Runde. 

			„Und wie“, log Anna.

			„Victoria hat gesagt, dass man auch alleine kommen kann. Sie weiß, dass nicht alle einen Partner haben, den sie mitbringen könnten,“ sagte Olive, hauptsächlich um es Alice leichter zu machen. Anna dachte aber, dass der Kommentar auf sie gemünzt war und ärgerte sich.

			„Ich finde, man hätte eigentlich die Männer ganz aus dem Spiel lassen sollen“, sagte Alice. „Schließlich waren wir auf einem Mädcheninternat, das von Nonnen geführt wurde. Männer waren strengstens verboten.“

			Alle lachten. Der Wein wurde eingeschenkt.

			„Aber dann würden wir all die süßen Vorzeige-Männchen nicht zu Gesicht kriegen.“ Anna hielt ihr Glas hoch. „Prost Mädels.“

			„Keine Zickereien.“ Claire wollte keine schlechte Stimmung aufkommen lassen. „Denkt, daran, wir sind alle zusammen aufgewachsen.“

			„Eine große glückliche Familie, nicht wahr?“, sagte Alice.

			„Und was treibt Victoria so den ganzen Tag?“ Diese Frage konnte Anna sich nicht verkneifen. 

			Olive zuckte die Schultern. „Einkaufen wahrscheinlich. In den Spiegel gucken? Ehrlich gesagt, so genau weiß ich das nicht.“ 

			„Seid ihr keine siamesischen Zwillinge mehr?“

			„Nein, wir sind vor einer Weile operiert worden. Ich bin jetzt frei.“

			„Also dann hast du sie schließlich doch durchschaut?“

			„Irgendwann kapiert es jeder.“

			Die Vorspeisen kamen. Anna ließ sich ihren Salat schmecken. Es wurde doch ein ganz amüsanter Abend. Olive war gar nicht so übel. Menschen änderten sich. Im Zweifel für den Angeklagten. Vielleicht war sogar Victoria gar nicht mehr so abscheulich. 

			„Hast du noch Kontakt zu Mark Landon?“, fragte Alice während des Essens.

			„Seit ich in Galway bin, habe ich ihn nicht gesehen, aber er wohnte gegenüber von mir in Ranelagh.“

			„Wirklich? Du Glückspilz. So ein Traumtyp.“ Alice seufzte. „Ist er verheiratet?“

			„Nein.“ Anna legte Messer und Gabel ab. „Nein, das ist er nicht.“

			„Komisch, dass ein Mann wie er nicht schon längst vom Markt ist.“

			

Kapitel 40

			Es war komisch in ihrem alten Zimmer aufzuwachen. Anna räkelte sich genüsslich im Bett und rollte sich dann auf die andere Seite. Was für ein Glück, dass sie nicht beim Morgengrauen aufstehen musste! Als erstes musste sie heute Darren anrufen. 

			Er erwartete ihren Anruf.

			Und er konnte sie ja gar nicht erreichen. 

			Großvater saß in der Küche und trank seinen Tee. „Möchtest du eine Tasse? Das Wasser ist noch heiß“, krächzte er.

			„Danke.“ Sie holte sich einen Teebeutel.

			„Bist du schon verheiratet, Anna?“

			„Dafür habe ich keine Zeit“, antwortete sie.

			„Du bist auch kein junger Hüpfer mehr, weißt du?“ Er knabberte an einem Vollkornkeks.

			Sie antwortete nicht. Manchmal konnte Großvater richtig unsensibel sein.

			Sie ging in den Flur und wählte Darrens Nummer, bevor sie es sich anders überlegen konnte. 

			Er antwortete sofort.

			„Darren?“

			„Hallo, meine Schöne?“

			„Ich bin in Dublin.“

			„Großartig, was hast du vor?“

			„Nichts Besonderes und du?“

			„Ich stecke heute bis zum Hals in Geschäftsterminen.“

			„Oh.“ Anna war enttäuscht. 

			„Heute Abend geht’s leider nicht.“

			„Alles klar.“

			„Bist du jetzt sauer auf mich?“

			„Nein, überhaupt nicht, ich kann das verstehen. Aber das Wochenende hältst du dir frei für mich, oder?“

			„Klar. Ich ruf dich an.“

			„Prima. Bis dann.“ Anna legte auf. 

			So viel dazu. Anna war traurig. Er konnte doch nicht so beschäftigt sein? Schließlich war sie doch nicht jede Woche in Dublin. Sicher hätte er zwischen all seinen Terminen heute ein Minütchen Zeit für sie finden können. Was lief hier ab? Hatte er schon jetzt die Nase voll von ihr? Hatten sie nicht gerade das zauberhafteste Wochenende miteinander verbracht? Vielleicht hätte sie nicht mit ihm schlafen sollen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er so abgekühlt war. Männer waren manchmal etwas eigenartig nach dem Sex. Sobald es kein Geheimnis mehr gab, sahen sie dich in einem anderen Licht.

			Aber es schien doch alles perfekt zu stimmen. Es hatte sich so richtig angefühlt. 

			Reiß dich zusammen, Anna, ermahnte sie sich. Er hat viel zu tun, das ist alles. Sie war doch sonst diejenige, die andauernd bis über beide Ohren in Arbeit steckte. Gerade sie sollte verständnisvoller sein. Außerdem stand noch einiges auf der Agenda. Ein Kleid musste her für diese verdammte Party.

			Der Verkehr in die Stadt würde irrsinnig sein, vermutete Anna. Also nahm sie den Bus. Sie stand an der Haltestelle vor dem Einkaufszentrum in Stillorgan und wartete auf den 46A. Hauptsache Darren erschien auf der Party.

			Endlich hielt ein Bus. Anna stieg ein und setzte sich nach oben. Die Sonne schien. So schlecht war das Leben doch nicht. Warum war sie so pessimistisch? Nicht alle Männer waren Mistkerle. Nur ein paar. Bei der Grafton Street stieg sie aus und schlenderte mit Hunderten von Kauflustigen die Hauptstraße entlang. Bei Brown Thomas traf sie Olive, die ein cremeweißes trägerloses Abendkleid anprobierte.

			„Hallo, du“, sagte Anna, so dass Olive zusammenschreckte.

			„Hallo, Anna“, sagte Olive strahlend, „anscheinend hast du dasselbe Problem wie ich.“

			„Am liebsten würde ich in alten Jeans aufkreuzen.“ Anna lachte. 

			„Dito, wie findest du dieses hier?“ 

			„Umwerfend“, sagte Anna wahrheitsgemäß. 

			„Fast ein Monatslohn.“

			„Aber man lebt schließlich nur einmal“, sagte Anna.

			„Recht hast du, ich nehme es.“

			„Zeit für einen Kaffee?“

			„Sicher.“ Olive grinste. 

			Schon komisch, dachte Anna, als sie und Olive sich im Café von Brown Thomas angeregt über alles Mögliche unterhielten; sechs Jahre lang hatten sie unter einem Dach gelebt, aber sie hatten sich niemals richtig miteinander unterhalten. 

			„Weißt du was, Olive“, sagte sie offen, „du bist jetzt so anders, als damals in der Schule.“

			„Inwiefern?“ Olive schien überrascht.

			„Also, nimm das jetzt nicht krumm, aber ich fand, dass du damals ganz schön fies warst. Du hast jedes Mal gelacht, wenn Victoria jemanden schikaniert hat.“

			„Meine Güte, wie schrecklich.“ Olive sah zerknirscht aus. „Wenn ich gelacht habe, war das bloß, weil ich Angst vor Victoria hatte. Nicht, weil ich es lustig fand.“

			„Mir graut vor diesem Klassentreffen. Wenn es doch bei irgendjemand anders wäre.“

			„Wir sitzen alle im selben Boot.“ Olive flüsterte fast. „Ich bin auch nicht gerade wild darauf. Aber ich sage dir, der Abend wird interessant. Obwohl ich nicht genau weiß, was uns erwartet.“

			„Ist das Haus schön?“

			„Wahnsinnig.“ Olive seufzte.

			„Hat Glück gehabt, das Mädel, oder?“ 

			„Weißt du was?“, sagte Olive nach einer Weile. „Vielleicht findest du das komisch, aber in der Schule hab ich dich beneidet.“

			„Mich?“

			„Ja, du warst so unabhängig und hast immer dein eigenes Ding gemacht, weißt du?“ 

			„Ist ja irre.“

			„Ich war immer eine traurige Nummer. Bin Victoria und ihrer Clique auf Schritt und Tritt gefolgt und hab gehofft, dass sie mich akzeptieren. Aber du warst stark.“

			„Im Innern war ich es nicht.“ Anna schauderte leicht. Darüber wollte sie lieber nicht zu lange nachdenken.

			„Egal, nichts mehr über die Schule! Was hast du heute noch vor? Triffst du deinen sexy Typen?“

			„Heute nicht.“ Anna versuchte unbeschwert zu klingen.

			„Ich werde ihn ja bestimmt auf der Party treffen.“ Olive stand auf und strich sich die Krümel vom Rock. „Gerade fällt mir noch etwas ein. Es wäre schön, wenn du Alice mal anrufst. Sie würde so unheimlich gern ausgehen.“

			„Ja, vielleicht mache ich das“, sagte Anna lächelnd. 

			 

			„So“, sagte Alice, als sie sich abends in der Bar des Morrison Hotels trafen, „wie sieht es aus?“

			Sie saßen in einer Ecke und hatten zwei Wodkas und Cola Light bestellt.

			„Es ist kurz und schwarz, aber völlig anders als Olives. Mit Chiffon Ärmeln. Hat mich ein Vermögen gekostet, aber darüber mache ich mir später Gedanken.“

			„Klingt wie ein Traum. Was zieht Darren an?“

			„Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt kommt.“ Anna seufzte.

			„Quatsch“, wandte Alice ein. Aber sie hatte ja überhaupt keine Ahnung. „Hast du Lust tanzen zu gehen?“

			„Heute?“ Anna sah erstaunt aus. An einem Dienstag hat doch gar nichts offen.

			„Doch, das Tamango.“

			„Du meine Güte, die Vergangenheit lässt grüßen!“

			„Ach komm. Nur so aus Spaß.“

			„Womit habe ich das verdient?“ Anna stöhnte.

			„Man ist nur einmal jung“, sagte Alice und zerrte sie von ihrem Sessel hoch.

			„Ich war mal jung“, sagte Anna.

			Alice war wild entschlossen, sich auf der Tanzfläche auszutoben. Zu Liedern wie „I will survive“ und „It’s raining men“ schleuderte sie wie verrückt die Hände umher. Die Musik war fantastisch und der Schuppen war rappelvoll mit Leuten, die sich amüsierten. Aber wenn Darren an ihrer Seite wäre, würde es noch mehr Spaß machen, dachte Anna. Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Konnte sie jetzt nicht einmal mehr einen Weiberabend genießen? Das war verrückt!

			„Wie sollen wir jetzt bloß nach Hause kommen?“, fragte Anna um 2 Uhr nachts. „Stillorgan ist meilenweit weg.“

			„Lass uns mal rumgucken, wer Wasser trinkt“, schlug Alice vor. „Daran erkennt man, wer nichts getrunken hat. Einer von denen wird uns ein Stück mitnehmen.“

			„Ich weiß nicht“, sagte Anna zögernd.

			„Na los“, drängte Alice. „Ist eine erprobte Methode.“

			Anna sah sich im Raum um und versuchte die Nichttrinker auszumachen. Schließlich sprach sie einen Mann mit einem vollen Wasserglas an.

			„Trinkst du Wasser?“, fragte sie und zwinkerte ihm zu.

			„Scha, isch will wieder nüschtern werden, bevor isch nasch Haus fahr“, sagte er, „Willscht du wasch?“

			„Nein danke“, murmelte Anna und ging weiter.

			„Kein Glück?“, fragte Alice. „Okay, ich versuch es.“

			Fünf Minuten später kehrte sie mit einem Mann zurück. Und noch wichtiger, einer Mitfahrgelegenheit. Er hieß Nigel.

			„Willst du uns wirklich mitnehmen?“ Anna versuchte nicht zu begeistert zu wirken.

			„Geht klar“, versicherte der Typ. „Ich wollte sowieso noch meinen Freund Jack nach Hause bringen.“

			„Die „Mitfahrgelegenheit“ war ein Marine-Laster. Anna und Alice mussten auf die Ladefläche klettern, wo sie zwischen aufgestapelten Kisten saßen. Jack war fasziniert von den beiden „Puppen“ hinten. Die ganze Nacht hatte er versucht einen Treffer zu landen, während Nigel mühelos gleich zwei eingesammelt hatte!

			Unwillig stieg Jack in der O’Connell Street aus. Alice wurde kurz darauf abgesetzt.

			„Und wo musst du hin?“, fragte Nigel Anna.

			„Ich komm gut von hier nach Hause“, sagte Anna.

			„Aber wo wohnst du?“

			„Hm … Stillorgan.“

			„Steig nach vorn um, ich fahr dich“, sagte Nigel. Er war fest entschlossen.

			Anna sah ihn sich genau an. Er sah nicht aus wie einer, der jemanden erwürgt und dann in einem Abfallcontainer entsorgt. Außerdem hatte er sie gar nicht zuerst angesprochen. Und draußen war es ziemlich kalt. Und sie hatte keine große Lust jetzt an einem Taxistand herum zu stehen. Ach was, wahrscheinlich war es ungefährlich!

			„Und hattest du einen schönen Abend?“ Nigel war sehr gesprächig. 

			„Großartig, ich war die ganze Zeit auf der Tanzfläche.“

			„Das hab ich gemerkt“, sagte er, und Anna erstarrte.

			Also hatte er sie beobachtet. Mist. Vielleicht hatte er einfach abgewartet. Auf seine Chance gewartet, um dann zuzuschlagen. Sie sah ihn wieder an, damit sie ihn später der Polizei beschreiben konnte. Lockiges rotes Haar. Rundes Gesicht. Freche Nase. Freundliches Lächeln. Meine Güte, wie ein Verbrecher sah er nun auch nicht aus. 

			Trotzdem seufzte Anna erleichtert, als sie endlich Stillorgan erreichten. Glücklicherweise hatte sie an ihre Schlüssel gedacht. Sie öffnete die Tür, um auszusteigen. 

			„Ich habe deinen Namen nicht verstanden“, sagte Nigel.

			„Anna“, sagte sie leise. „Ich heiße Anna.“

			„Das ist ein schöner Name.“

			„Danke. Und vielen Dank fürs Bringen, das war sehr nett.“

			„War mir ein Vergnügen, hör mal, Anna, gibst du mir deine Telefonnummer? Ich würde dich gern wiedersehen.“

			„Also, es ist nur …“, meine Güte, wie kam sie da nun raus? „… es ist nur, ehrlich gesagt, ich habe einen Freund.“

			„Nur auf einen kurzen Drink.“ Nigel ließ nicht locker. Einen kurzen Drink? Kommt nicht in Frage.

			„Also gut“, gab Anna nach. „Gib mir deine Nummer. Ich werde dich anrufen.“

			Sie beobachtete mit schlechtem Gewissen, wie Nigel seine Nummer auf die Innenseite einer leeren Zigarettenschachtel schrieb. Sie wusste genau, dass sie ihn nicht anrufen würde.

			„Danke nochmal“, sagte sie, als sie die Schachtel in ihre Tasche steckte. „Gute Nacht.“

			So war es nun einmal, dachte Anna, als sie in der Küche saß und ein Glas Wasser trank, um das Ausmaß des Katers zu minimieren. Die Kerle, die dich nicht interessierten, waren an dir interessiert. Und die Kerle, die du anbetetest, scherten sich einen feuchten Dreck um dich. Warum war das Leben so? Warum war alles so unfair? 

			Der arme Nigel würde tagelang auf ihren Anruf warten, bis ihm klar wurde, dass er ewig warten konnte. In der Zwischenzeit würde sie dann dasitzen und vor dem totenstillen großen schwarzen Telefonmonster geduldig auf Darrens Anruf warten. Und sie würde mindestens fünf Mal in der Stunde den Hörer abnehmen, nur um sicher zu gehen, dass es funktionierte. 

			Und natürlich tat es das. 

			Es funktionierte immer.

			

Kapitel 41

			„Hat jemand für mich angerufen, Aoife?“ Anna stürmte in das Apartment. 

			„Nein“, sagte Aoife sanft, aber dieses schreckliche Wort schien durch das Zimmer zu schwirren wie ein vergifteter Speer.

			„Oh, alles klar“, sagte Anna kleinlaut. „Und du warst die ganze Zeit hier, oder?“

			„Also, ich war zwischendurch mal einkaufen. Äh … vielleicht hat er es dann gerade versucht.“

			„Ja, vielleicht“, sagte Anna, mit leiser werdender Stimme, die zu zittern anfing. Sie hatte sich noch nie im Leben so im Stich gelassen gefühlt. Die Party war schon in einigen Tagen, und jetzt sah es so aus, als würde ihr Begleiter definitiv nicht auftauchen. Warum, fragte sie sich. Was hatte sie falsch gemacht? Wenn sie das wüsste, könnte sie alles besser verstehen. 

			„Er hat wahrscheinlich einen guten Grund, weshalb er nicht angerufen hat“, munterte Aoife sie auf. „Aber das muss nicht heißen, dass er es nicht noch tun wird.“

			Aber keine noch so freundlichen Worten oder auch positives Denken konnten die Tatsache verschleiern, dass Darren nicht den Hintern hochgekriegt hatte, um ihre Nummer zu wählen. 

			„Möchtest du mein neues Kleid sehen?“ Anna versuchte das Thema zu wechseln. In dem ich erscheinen werde. Allein.

			 

			Der folgende Tag kam Anna ewig lang vor. Alles war sinnlos. Was für ein Spiel spielte Gott da? Manche wünschten sich Wunder und bekamen sie. Alles was sie wollte, war ein passender Mann für den Abend. Das war alles.

			„Du sollst bitte zu Miss Browne ins Büro kommen“, sagte Lorraine, eine Angestellte. 

			Anna ging nach oben. Was hatte Miss Browne wohl an wunderbaren Neuigkeiten für sie? Und wen interessierte es überhaupt? Wie konnte man von ihr verlangen, dass sie in solchen Zeiten Interesse für Verkaufszahlen und Budgets zeigte?

			„Setzen Sie sich, Anna.“ Miss Browne zeigte auf den leeren Stuhl vor ihrem Schreibtisch. 

			Anna gehorchte. Was kam jetzt?

			„Zunächst möchte ich Ihnen meine Anerkennung aussprechen. Sie haben seit ihrer Ankunft gute Arbeit geleistet. Weit über Standard. Und während meiner Abwesenheit haben Sie Ihre Fähigkeiten zweifellos zur Genüge bewiesen.“

			„Danke“, sagte Anna steif. Es gab hier irgendwo noch ein aber. Das musste so sein. Miss Browne hatte nicht die Angewohnheit zu schwafeln.

			„Jedenfalls, um gleich auf den Punkt zu kommen“, fuhr die Filialleiterin fort, „werden wir Sie leider jetzt verlieren. Schade, aber die Guten werden uns leider immer schnell wieder genommen.“

			„Was meinen Sie damit?“ Bei Miss Brownes Worte wurde Anna ganz anders. Könnte jemand bitte ein Fenster öffnen?

			„Die Geschäftsleitung möchte Sie gerne in einem eigenen Laden einsetzten. Wie Sie wissen, eröffnen wir zurzeit Filialen auf dem britischen Markt.“

			„Ja, ich weiß.“ Anna wurde ganz flau. Ihr eigener Laden. LIEBER HIMMEL!

			„Der Laden ist im Londoner Umkreis“, fuhr Miss Browne fort. „Er ist nagelneu mit einer völlig neuen Belegschaft. Wir sind davon überzeugt, dass Sie die Fähigkeiten haben, diesen Laden zu führen.“

			„Äh, meine Güte, … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

			„Sie müssen uns jetzt noch keine Antwort geben. Sie können bis Montag darüber nachdenken. Da haben Sie noch das ganze Wochenende Zeit.“

			Das Wochenende! Die Party … Himmel … Geschäftsführerin eines neuen Ladens … OH GOTT!

			„Keine Anrufe?“

			„Nein.“ Aoife guckte schuldbewusst, als ob sie etwas dafür könnte, dass Darren nicht angerufen hatte. „Aber Männer haben absolut keinen Zeitbegriff, das weißt du ja selbst.“

			„Ja, ja.“ Anna ließ sich niedergeschlagen auf das kleine Sofa fallen. Hätte sie nur nicht mit Darren geschlafen. Wenn sie daran dachte, fühlte sie sich so billig wie ein gebrauchtes Auto. Aber das Schlimmste war, dass sie ihm vergeben würde, wenn jetzt das Telefon klingelte und sie seine Stimme hörte. Das wusste sie genau. 

			Aber die Tage vergingen und Anna begriff, dass sie nicht mehr auf einen Anruf von Darren hoffen konnte. Er war durch den Notausgang entflohen. Er würde sich nicht wieder blicken lassen. Und tschüss. 

			Es brachte nichts, Trübsal zu blasen. Wer wollte überhaupt in einer langweiligen Paarbeziehung stecken? Anna musste positiv denken. Sie würde nach England gehen und sich ein schickes kleines Apartment kaufen, die Wände kreischend rosa streichen und das Badezimmer mit Make-up und allen möglichen Parfüms und Gesichtsmasken vollstopfen. 

			Wer brauchte denn schon Männer? Anna musste sich nur bei Lolta umsehen: Alle weiblichen Führungskräfte waren single. Das war eine Tatsache. Die verschwendeten keine wertvolle Zeit damit, allein vor dem Radio herumzuhocken und sich mit Wein volllaufen zu lassen, während sie ihren unglücklichen Liebschaften nachtrauerten. Keineswegs. Sie arbeiteten hart und genau wie ihre männlichen Kollegen konzentrierten sie sich darauf, die Karriereleiter zu erklimmen. 

			Anstatt aufs Telefon zu starren, hatten sie Verkaufsberichte, Beförderungsmöglichkeiten und die Konkurrenz im Blick. Sie hatten zwar niemanden, der sie abends in den Arm nahm, aber stattdessen konnten sie sich selbst mit einer happigen Summe auf dem Konto verwöhnen, und niemand riss ihnen den Kopf ab, weil die Hemden nicht gebügelt waren oder das Essen nicht gekocht war.

			Alleinstehende Frauen konnten bis zum Gehtnichtmehr Sex and The City sehen, wann immer sie dazu Lust hatten. Sie konnten zu Beyonce im Zimmer herumtanzen und Schokolade essen, ohne dass irgendein Mann ihnen sagte, sie hätten zwar eine großartige Figur, aber mit Training im Fitnesscenter könnte sie noch besser sein. 

			Sie hatte das bessere Los gezogen, befand Anna. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie konnte selbst entscheiden, wohin sie im Urlaub fuhr und wen sie anquatschte, anstatt in irgendeinem langweiligen Ferienort den haarigen Rücken irgendeines Mannes mit Sonnenmilch einzureiben.

			Oh ja, Single zu sein hatte seine Vorteile.

			 

			

Kapitel 42

			Anna fuhr von Galway nach Dublin und grübelte über das Klassentreffen. Morgen war der große Abend. Sie würde allein zu dem Treffen gehen. Man stelle sich das vor! 

			Sie könnte allerdings immer noch Mark einladen, schätzte sie. Mark würde ganz bestimmt mitkommen und eine gute Figur abgeben. Wahrscheinlich fühlte er sich sogar geehrt. Und wenn sie richtig ehrlich mit sich selbst war, obwohl sie lieber sterben würde, als das zuzugeben, glaubte sie tief im Innern, dass Mark immer scharf auf sie gewesen war. Wahrscheinlich hatte er nie den Mut gehabt, mit ihr über seine wahren Gefühle zu sprechen. Wahrscheinlich hatte er Angst vor Zurückweisung. Wie sie auch. Er wollte sie, und deshalb hatten seine Beziehungen auch nie funktioniert. Diese anderen Tussis waren nie genug für einen Kerl wie Mark Landon. Er brauchte eine lebhafte Frau. Er brauchte sie. Und er war mehr wert als zehn Darrens! Sie fragte sich, ob sie ihn heute Abend zur Party einladen oder bis zum nächsten Morgen warten sollte.

			 

			„Hallo Liebling.“

			„Hallo, Mum.“ Anna zog ihren Koffer in den Flur und ließ sich von ihrer Mutter auf den Kopf küssen.

			„Wir freuen uns so für dich.“ Mrs. Allstone strahlte über das ganze Gesicht. „Wir haben schon allen von deiner Beförderung erzählt. Alle Nachbarn und Vettern und Kusinen wissen Bescheid. Ich glaube, wir haben niemanden vergessen.“ Sie lachte kurz auf.

			„Danke.“ Anna brachte ein Lächeln zustande.

			„Dein Bruder hat sich natürlich sehr für dich gefreut.“

			„Wirklich?“, fragte Anna überrascht. 

			„Und er hat gerade seine Verlobung bekannt gegeben.“

			„Wunderbar“, sagte Anna. „Was für ein Zufall, dass beide Ereignisse in derselben Woche verkündet werden.“ Das konnte sie sich nicht verkneifen. Ihre Mutter ignorierte den Kommentar.

			„Komm in die Küche, ich habe dir einen Chocolate Devil Cake gebacken, dein Lieblingskuchen.“ 

			Mein Lieblingskuchen, als ich sechs war, nicht jetzt, dachte Anna und folgte ihrer Mutter brav in die Küche.

			„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Großvater und kippte beinahe seinen Tee um. „Wann ist die Hochzeit?“

			„Ich heirate nicht“, sagte Anna, „ich bin befördert worden.“

			„Oh“, sagte Großvater und verlor augenblicklich das Interesse. Er war einer von der alten Schule und fand, dass eine Frau keine solchen Flausen im Kopf haben sollte, wie nach England zu gehen und einen Laden zu leiten. Eine Frau hatte brav zu heiraten. 

			„Setz dich und iss ein paar Kekse, du bist nur noch Haut und Knochen.“

			„Findest du?“ Anna hätte ihn am liebsten umarmt. 

			„Freust du dich auf morgen?“ Ihre Mutter schnitt ein großes Stück Kuchen ab. 

			„Eigentlich nicht“, gestand Anna. Sie freute sich nicht gerade darauf, Victoria und ihre Spezis zu treffen, sie freute sich nur, Mark an ihrer Seite zu haben. Erstaunlich, wie viele Jahre es gedauert hatte, aber endlich wusste sie, dass Mark der Richtige war.

			„Willst du darüber reden?“, fragte ihre Mutter, als sie sich setzte. 

			„Ich nehme Mark Landon mit“, erzählte Anna. „Das ist eigentlich alles, ich weiß nicht … ich steh überhaupt nicht auf diese Klassentreffen.“ 

			„Aber du musst doch niemanden mitbringen.“ Ihre Mutter schien überrascht. „Ich dachte, es wäre ein Klassentreffen nur für die Mädchen.“

			„Wenn es das nur wäre, aber Victoria hat die Partner dazu geladen.“

			„Bestimmt begleitet Mark dich gerne. Er ist so ein netter Kerl. Und außerdem sieht er gut aus. 

			Anna war überrascht, dass ihre Mutter sich so gut an Mark erinnerte. Sie hatte ihn damals zu ihrem Abiball eingeladen. Bevor er kam, um sie abzuholen, war sie das reinste Nervenbündel gewesen. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass sie tief einatmen und „sie selbst sein“ sollte.

			Mark hatte sich als der perfekte Gentleman erwiesen. Er hatte eine hübsche Orchidee und eine große Schachtel Milk Tray Schokolade mitgebracht. Er hatte es geduldig über sich ergehen lassen, als ihr Vater die obligatorischen fünfzig Fotos schoss und ihn den Nachbarn als „Annas junger Freund“ vorgestellte.

			Er hatte ihr gesagt, dass sie wunderschön aussah, obwohl sie sich in ihrem weiten ballonartigen beigen Ballkleid wie eine Dampfwalze vorkam. Besonders toll war aber gewesen, dass er Victoria, die ihren eigenen armseligen Begleiter abservierte, um sich an Mark heranzumachen, links liegen ließ. 

			Diese Nacht war vielleicht die glücklichste in ihrem Leben gewesen. Mark hatte sie mit Aufmerksamkeiten überhäuft, dafür gesorgt, dass sie genug zu trinken hatte, ihr die Stühle herangezogen, sie auf die Tanzfläche geschleppt. Aber als er sie am Ende der Nacht zu küssen versuchte, hatte sie den Kopf weggedreht. Es hätte ja sein können, dass sie ihm nur leidtat und er sie aus Mitleid küsste. 

			„Ich hatte gar nicht vor, ihn einzuladen“, gestand Anna. „Aber es gibt ehrlich gesagt niemanden, den ich lieber mitnehmen würde.“

			„Also, ich habe immer gedacht, dass er ein perfekter Gentleman ist“, versicherte ihre Mutter, „und ihr beide wart immer ein großartiges Paar.“

			„Das hast du noch nie gesagt.“

			„Ich hatte meine Gründe.“ Ihre Mutter lächelte. „Wenn ich dir das gesagt hätte, dann hättest du ihm sofort den Laufpass gegeben.“

			„Glaubst du denn, er mochte mich? Auch damals?“

			„Liebling, der Junge war verrückt nach dir.“

			Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Anna das Bedürfnis ihre Mutter zu umarmen.

			Als sie allein in ihrem alten Zimmer saß, eine alte Madonna-Kassette hörte und auf ein Poster von Patrick Swayze starrte, das sie nie abgenommen hatte, grübelte sie über die Worte ihrer Mutter nach. War es wirklich so offensichtlich gewesen? Hatte jeder mitbekommen, dass Mark verrückt nach ihr war? Warum hatte niemand was gesagt? Jetzt, wo sie definitiv nach England ging, würde eine Beziehung zwischen ihnen nicht einfach sein. Aber hieß es nicht, dass wahre Liebe alle Schwierigkeiten überwinden konnte? Irgendwie würden sie das hinbekommen.

			Jetzt war es schon spät. Ihre Eltern und Großvater sahen unten im Fernsehen The Late Show. Mark war an einem Freitagabend um diese Zeit bestimmt nicht zu Hause, oder?

			Eigentlich konnte sie auch nach Ranelagh fahren und sehen, ob sie ihn jetzt zu fassen bekam. Aber wenn er gerade ausgehen wollte? Das machte nichts, sie brauchte doch nur ein paar Minuten, um ihn zu der Party einzuladen. Sie klatschte ein bisschen Make-up auf beide Wangen, sagte ihren Eltern Auf Wiedersehen und setzte sich ins Auto. War sie eigentlich noch ganz bei Trost oder was? Nur nicht darüber nachdenken. Nur nicht darüber nachdenken, sonst würde sie ganz bestimmt ihre Meinung ändern. 

			Mit klopfendem Herzen fuhr sie auf der vierspurigen Schnellstraße. Sie versuchte, sich Marks Gesicht vorzustellen, wenn sie ihm ihre wahren Gefühle beichtete. Ob er sie gleich in seine Arme schloss? Vielleicht brauchte er eine Weile, um alles zu begreifen? Herrje, es war aufregend und beängstigend zugleich. Und wenn er darauf bestand, mit ihr nach London zu gehen? Oder wollte, dass sie einen anderen Job in Dublin annahm, um in seiner Nähe zu sein? Anna war sich nicht sicher, ob sie das fertig brächte. Für diese neue Stellung hatte sie zu hart gearbeitet. Sie und Mark mussten wirklich gründlich darüber nachdenken.

			An der Ampel in Donnybrook bog sie links ab, fuhr die Eglinton Road hoch und dann rechts nach Ranelagh. Lass ihn bitte zu Hause sein, flehte sie. Lass ihn bitte heute Abend zu Hause sein. 

			Langsam fuhr sie an seiner Gartenpforte vorbei. Im vorderen Zimmer brannte Licht. Sie parkte das Auto etwas weiter die Straße runter und spazierte zurück zu seinem Haus. Sie spähte über die Hecke. Mark saß auf dem Sofa und sah fern. Dann mal los, sagte sie zu sich und atmete tief durch. Jetzt oder nie.

			„ANNAAA!!!“, brüllte jemand. 

			„Grainne“, du hast mich zu Tode erschreckt.“

			„Aoife hat gesagt, dass du dieses Wochenende nach Dublin kommst. Super, dass du uns besuchst. Hast du lange hier draußen gewartet? Dir ist sicher eiskalt?“

			„Ich warte noch nicht lange“, sagte Anna und dankte Gott, dass es dunkel war und Grainne nicht sehen konnte, wie sie rot wurde. 

			„Komm rein“, sagte Grainne. „Es ist keiner da. Sandra und Rich sind ausgegangen.“

			„Sandra und Rich!“

			„Oh verdammt.“ Grainnes Hand flog zu ihrem Mund. „Ich habe vergessen, dass du nichts weißt. Sandra bringt mich um. Sie wollte es dir selbst erzählen, damit du nicht sauer auf sie bist.“

			„Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht sauer“, lachte Anna. Sandra verdiente eine Medaille dafür, dass sie es mit ihm aushielt. Aber für jeden Topf den richtigen Deckel und so weiter. „Kommt sie gut mit ihm klar?“

			„Ja, außer dass er ständig pleite ist.“ Grainne lachte. 

			„Er ist eben Schauspieler“, sagte Anna ironisch. 

			„Das erzählt er uns auch die ganze Zeit.“ Grainne öffnete die große grüne Tür. „Komm rein.“

			„Siehst du Steve manchmal?“

			„Leider in letzter Zeit gar nicht“, sagte Grainne. „Er arbeitet schrecklich viel. Schade, er ist ein netter Typ, weißt du.“

			Sie folgte Grainne ins Obergeschoss des Hauses.

			„Wer wohnt jetzt da?“, fragte sie leise, als sie an ihrer alten Wohnung vorbeikamen.

			„Irgendein komischer Kauz“, sagte Grainne. „Er beschwert sich andauernd über unseren Lärm. Anscheinend hockt er immer allein zu Hause, mehr weiß ich nicht.“

			Anna setzte sich auf einen Küchenstuhl und nahm das Bier, das Grainne ihr anbot. Warum saß sie hier? Warum hatte sie immer noch nicht mit Mark gesprochen? Je länger sie wartete, umso schwieriger würde es werden. 

			Sie musste einfach mit ihm sprechen. Das konnte doch nicht so schwer sein. Er war verrückt nach ihr. Alle sagten das. Sogar ihre Mutter. Und Claire hatte es schon jahrelang gesagt. 

			„Rich kennt jemanden, der uns eine Rolle in Fair City verschaffen kann.“ Grainne riss sie aus ihren Gedanken.

			„Was für eine Rolle?“ Anna sah sie misstrauisch an. 

			„Einfach im Hintergrund eines Pubs sitzen und so tun, als ob man redet, weißt du. Soll ich ihm erzählen, dass du Interesse hast?“

			„Das hat keinen Sinn“, seufzte Anna, „jetzt, wo ich nach England gehe.“ 

			„Vielleicht könnte er dich in Coronation Street oder EastEnders unterbringen?“

			Anna lachte. „Wenn Rich wirklich so gute Beziehungen hat, dann soll er doch erst mal für sich selbst einen Job bei diesen Soaps an Land ziehen.“

			„Auch wieder wahr“, stimmte Grainne zu. 

			„Grainne?“

			„Hm?“

			„Kennst du Mark von gegenüber?“

			„Den gut aussehenden Typen?“

			„Ja, genau.“

			„Also, nicht persönlich.“

			„Aber du weißt, über wen ich rede?“

			„Klar.“

			„Hast du ihn in letzter Zeit mit einer Freundin gesehen?“

			Grainne runzelte die Stirn. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Warum, hat er eine? Schwer zu sagen. Er ist immer mit jemandem zusammen, oder? Mir würde er auch gefallen. Er ist verdammt Klasse.“

			„Ich frage mich, ob er im Moment jemanden hat … irgendjemand Besonderes?“

			„Warum gehst du nicht rüber und fragst ihn?“ 

			„Ganz bestimmt nicht. Für wen hältst du mich?“

			„Also, das würde alle Spekulationen beenden“, sagte Grainne pragmatisch. 

			Das flaue Gefühl in der Magengegend wurde immer stärker. Grainne hatte recht, dachte Anna. Wenn sie über die Straße ging und bei ihm klingelte, dann würde sie mit Sicherheit wissen, ob er im Moment single war oder nicht. Wenn er es nicht war, was dann? Meine Güte, das konnte sie nicht wagen, ohne sich seelisch darauf vorzubereiten.

			„Geh doch“, drängte sie Grainne. „Es wird bestimmt nicht so schlimm, wie du denkst.“

			„Gut.“ Anna stand auf. Wenn Grainne ihr nur nicht länger auf den Wecker ging. „Aber wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, musst du kommen und mich retten.“

			„Aber sicher“, versprach Grainne. „Ich will ja nicht neugierig sein oder so, aber bist du scharf auf ihn? Willst du ihn fragen, ob er mit dir ausgeht?“

			Anna atmete tief durch. „So ähnlich. Wünsch mir Glück, okay?“, sagte sie und knetete ihre Finger.

			Fest entschlossen, sich nicht klein kriegen zu lassen, eilte sie raus in die Dunkelheit. Sogar Grainne schien es nicht für allzu schwierig zu halten. 

			Ihr Herz klopfte stürmisch, aber sie schritt mutig durch den Vorgarten zu Mark Landons Haus. Sie war kein bisschen ängstlich. Natürlich nicht. Am Ende war Mark wahrscheinlich sogar überglücklich. Aber als sie mit Schmetterlingen im Bauch ihren zitternden Finger auf die moderne Klingel presste, fragte sie sich: „Anna Allstone, was zum Teufel tust du hier gerade?“ Aufgeregt und mit flatternden Nerven wartete sie vor der Tür auf sich nähernde Schritte. Niemand kam, um aufzumachen. 

			Vielleicht hatte er die Klingel nicht gehört. Schließlich lief der Fernseher. Der war wahrscheinlich so laut, dass er die Klingel übertönte. Sie war kurz davor noch einmal zu klingeln, als Panik in ihr aufstieg und sie zwang, auf dem Absatz kehrtzumachen und auf schnellstem Wege zurückzueilen. 

			„Angsthase“, rief Grainne, als sie wieder in der Wohnung war. 

			„Sehr unpassende Zeit“, gab Anna zurück.

			„Wenn du damit leben kannst, dass du nichts Genaues weißt, dann ist ja alles in Ordnung.“ Grainne schnitt eine Grimasse. „Ich persönlich könnte das nicht.“

			„Kannst du nicht für mich rübergehen?“, fragte Anna kleinlaut. 

			„Ich? Dann denkt er ja, dass ich einen Sprung in der Schüssel habe. Stell dir das nur mal vor. Ich stampfe da rüber und frag ihn nach seinem Liebesleben aus. Sei nicht albern, Anna.“

			In der Nacht warf sie sich in ihrem alten Bett hin und her, und Grainnes Worte verfolgten sie. Sie war albern, mehr als albern. Das Management von Lolta war zwar anderer Meinung, aber sie selbst wusste es besser. Auf der Arbeit ließ sie sich nichts anmerken. Sie stolzierte im Hosenanzug mit ihren Verkaufszahlen durch den Laden. Aber tief drinnen war Anna Allstone nicht so mutig, wie alle dachten. Sie hatte immer noch Angst vor Victorias spitzer Zunge, und ihr graute vor einem Abend in Victorias repräsentativem Traumhaus. Und sie flüchtete sich in ihr Elternhauses, anstatt Mark ihre Gefühle zu gestehen.

			Plötzlich brauchte sie unbedingt eine Zigarette. Sie setzte sich im Bett auf. Ihre Eltern wussten nicht, dass sie rauchte. Sie schleppte sich zum Fenster, öffnete es weit und zündete sich eine an. Sie starrte in die Nacht hinaus. Hier hatte sie immer gesessen und an all die College-Knaben gedacht, in die sie verliebt war. Jungs, denen sie nichts bedeutete. Wenn ihr damals jemand erzählt hätte, dass sie in zehn Jahren an genau derselben Stelle sitzen und sich über mehr oder weniger dasselbe Thema den Kopf zerbrechen würde, hätte sie sich umgebracht! 

			Heute Abend hatte sie ihre Chance gehabt. Manchmal hatte man nur einen Versuch. Dann war der Moment vorbei. Und er kam nie wieder.
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Kapitel 43

			„Wunderbar dich zu sehen, Anna. Ich bin so froh, dass du angerufen hast. Ich habe dich vermisst, ob du’s glaubst oder nicht.“

			Sie saßen im BT2 Coffeeshop und sahen auf die Käufermassen hinunter, wie sie durch Grafton Street hasteten und dabei mit konfusen Touristen zusammenstießen, die Urlaubsfotos machen wollten.

			„Ich habe dich auch vermisst, Mark.“ Anna lächelte ihn an. Sie hatte ihn vermisst. Immerhin konnte sie das jetzt zugeben, ohne sich dafür zu schämen. „Galway ist großartig, aber wenn du mir nicht nachspionierst, fehlt was.“

			„Oh, wie süß.“ Mark grinste breit.

			Der Coffeeshop war voller Menschen. Hoffentlich würde niemand mithören, was sie Mark gleich sagen wollte, dachte Anna. Aber plötzlich schienen ihr Ort und Zeit unpassend für ein ernstes Gespräch. Es fiel einem doch mit einer Portion Alkohol intus viel leichter, über Gefühle zu sprechen.

			Um drei Uhr hatte Anna einen Termin beim Friseur. Sie musste das hier schnell hinter sich bringen. Plötzlich hatte sie eine viel bessere Idee. Wenn sie ihn jetzt zu der Party einlud, dann konnte sie dort immer noch mit ihm rumknutschen und so weiter. Das war einfacher, und sie wäre nicht so angespannt. Für einige Minuten schwieg sie. Dann holte sie tief Luft.

			„Mark?“

			„Hm?“

			„Heute Abend ist mein Klassentreffen.“

			„Ach.“ Er beugte sich vor und blickte ihr tief in die Augen. Sie wollte ihn küssen hier und jetzt. Meine Güte, wie hatte sie ihm all diese Jahre widerstehen können? „Jetzt verstehe ich.“

			„Was meinst du?“ Anna war verwirrt.

			„Für einen Moment hab ich gedacht, dass du den ganzen Weg extra hergekommen bist, um mit mir Kaffee zu trinken. Ich hätte mir ja denken können, dass noch etwas anderes dahinter steckt“, sagte er mit einem Flackern in den Augen.

			„Aber ich wollte dich auch sehen.“

			„Oh danke.“

			„Mark, die Sache ist …“

			„Guck mal, ist das nicht Jonny da drüben?“

			„Wo?“

			„Da, guck mal da drüben. Er hat fast zehn Kilo zugenommen. Hat wahrscheinlich aufgehört, Rugby zu spielen. Passiert oft.“

			„Also.“ Anna wurde ungeduldig.

			„Du wolltest was erzählen, mach weiter.“

			„Ich möchte, dass du mich begleitest.“

			„Wohin?“

			„Zum Klassentreffen.“

			„Das ist nicht dein Ernst.“

			„Doch. Partner sind auch eingeladen.“

			„Das ist doch blöd. Dann ist es auch kein Klassentreffen, oder? Ich meine, ein Klassentreffen hat doch den Zweck, dass man sich austauscht nach all der Zeit, findest du nicht?“

			„Also eigentlich ist es eher eine Party. Darum sind die Partner auch eingeladen.

			„Und du willst, dass ich für heute Abend dein Partner bin?“, fragte Mark mit einem komplett verwirrten Ausdruck im Gesicht. „Das glaubt doch keiner!“ Er fing plötzlich an zu lachen. „Du und ich? Das ist lächerlich, Anna. Das bringe ich nicht. Was soll ich denn tun? Deine Hand halten?“ Er lachte wieder.

			Anna war ziemlich irritiert. Sie sah auf die Uhr. Es war viertel vor drei. Sie hatte jetzt keine Zeit für Mätzchen. „Ja oder nein?“

			„Nein“, sagte er. „Tut mir leid, Anna.“

			Wenn er ihr eine Ohrfeige gegeben hätte, hätte sie auch nicht schockierter sein können. Ihr Herz sank bis unter den Meeresspiegel. Die Demütigung war fast unerträglich und ihr wurde heiß und immer heißer.

			„Warum nicht?“ Sie versuchte lässig zu klingen, aber es gelang ihr miserabel.

			„Vielleicht wenn ich es ein bisschen früher …“

			Oh dieser Scheißkerl! „Was machst du denn heute Abend?“ Verdammt, sie klang schon wie ihre Mutter.

			„Ach, eine Kollegin hat Karten für irgendwas im Gaiety Theater … eine Komödie, frag mich nicht, wie sie heißt.“

			„Kannst du nicht absagen?“

			„Nein.“

			„Dann ist sie wohl was ziemlich Besonderes.“ Anna wusste, dass sie gegen ihre Absicht gehässig klang. Sie war todunglücklich. Und im Schockzustand. Mark hatte sie gerade abgewiesen. Es tat sehr weh. Darüber würde sie nicht hinwegkommen. Niemals. Bis zu ihrem Todestag würde sie sich davon nicht erholen.

			„Sie ist eine nette Frau. Sieht auch nett aus. Jedenfalls habe ich gesagt, dass ich komme, und das halte ich auch.“

			„Und bist du nur mit ihr befreundet? Wie mit mir?“

			„Im Moment ja … aber nach heute Abend, wer weiß? Du kennst mich, Anna. Ich finde es schwierig, mit attraktiven Frauen nur befreundet zu bleiben.“

			Anna starrte ihn an, zu schockiert, um irgendetwas zu sagen. Wusste er, was er gerade zu ihr gesagt hatte? Seit zehn verdammten Jahren war sie mit ihm befreundet. Er hielt sie wohl für eine abscheuliche alte Schreckschraube!

			„Musst du los?“, fragte er, als sie aufstand.

			„Ich muss mich jetzt leider auf die Socken machen.“ Cool bleiben, ermahnte sie sich, als sie sorgsam ihren Mantel zuknöpfte. Irgendwie kommst du über diese Abfuhr hinweg, wie auch bei Darren, Steve, Emmet, Rich und all den anderen. Du kommst darüber hinweg. Keine Ahnung wie, aber es wird gehen.

			„Ach, schade. Wir sind gar nicht richtig zum Reden gekommen.“ Er stand auf. „Also, viel Spaß heute Abend.“

			„Ja“, sagte Anna, aufgelöst. Das war ein Alptraum. Ein wirklicher Alptraum.

			„Und vergiss mich nicht. Lass uns in Kontakt bleiben, Anna, du bist für mich wirklich eine richtig gute Freundin.“

			„Und du, Mark“, sagte sie, nahm ihre Handtasche und sah ihm geradewegs ins Auge, „bist ein verfluchter Mistkerl.“

			 

			„Ich glaub es nicht.“ Claire schnappte nach Luft. „Dass du das gesagt hast.“

			„Habe ich aber“, sagte Anna mit erstickter Stimme am Münztelefon beim Friseur. „Ich war total von der Rolle.“

			„Ich glaub es nicht, dass du das gesagt hast.“

			„Hör jetzt mal auf, dich zu wiederholen. Es geht ja nicht nur darum, was ich gesagt habe. Er hat schließlich auch was gesagt, oder etwa nicht?

			„Was genau hat er gesagt?“

			„Mehr oder weniger, dass er mich nicht anrühren würde, selbst wenn ich die letzte Frau auf der Welt wäre.“

			„Bist du sicher, dass du ihn nicht missverstanden hast? Vielleicht wollte er dir was heimzahlen. Schließlich hast du ihn andauernd abgewimmelt und gesagt, du hättest keine Zeit.“

			„Das ist etwas ganz anderes, Claire, etwas ganz anderes. Ich melde mich später noch mal, sie rufen mich gerade zum Haare waschen.“

			„Und du kommst trotzdem ganz bestimmt zum Klassentreffen?“

			„Natürlich. Du kennst mich – nicht zu erschüttern.“ Eine einsame heiße Träne rollte Anna die Wange hinunter, als sie den Hörer auflegte.

			Sie wollte keine drastischen Veränderungen. Nicht die Haare absäbeln lassen oder solche Sachen. Frauen machten das immer, wenn sie plötzlich sitzen gelassen wurden. Aber Anna nicht. Sie würde stark sein und sich für einige dezente Highlights und eine Fönfrisur entscheiden. Schließlich war es schlimm genug, alleine aufzukreuzen, sie musste nicht auch noch aussehen, als wäre sie einem Rasenmäher in die Quere gekommen.

			„Hast du heute Abend was Schönes vor?“, fragte Mandy, die superdürre Friseuse mit den leuchtend pinken Haaren. 

			„Ja“, murmelte Anna. Bei dem Lärm, den der Fön machte, war sie nicht gerade erpicht darauf, ihre Pläne auszubreiten.

			„Mit deinem Typen, ja?“

			„Nein, nur mit den Mädels.“

			Anna hatte keine Lust sich zu unterhalten. Sie war niedergeschlagen. Sie brachte ja nicht einmal eine armselige Verabredung zustande. Selbst Mark, der nichts dabei fand, sich mit halb Dublin zu verabreden, wollte nicht mit ihr gesehen werden. Sie versuchte keine Notiz davon zu nehmen, als Mandy ihr fast die Haare ausriss und ihr zweimal beinahe die Kopfhaut verbrannte.

			„Wunderbar“, sagte sie, als ihr Haar fertig war. 

			„Eine schöne Feier!“ Mandy steckte ihr Trinkgeld in die Gesäßtasche der hautengen Jeans. „Treib’s nicht zu irre!“

			Keine Angst, dachte Anna. Irre am heutigen Abend war nur, dass sie allein ging. Sie hatte drei Monate vergeblich nach dem richtigen Mann für die Party-Nacht gesucht. Die zwei Stunden beim Friseur hatten ihr erstaunlich gut getan, obwohl sie immer noch erschüttert war, wenn sie an die Unterhaltung mit Mark dachte. Man stelle sich das vor! Jahrelang hatte sie gedacht, er wäre so charmant. Und alles, was er jemals für sie empfunden hatte, war Mitleid.

			Die nächste Station war das Sonnenstudio. Sie schoss durch die offene Tür in der Hoffnung, dass keiner ihrer Bekannten sie gesehen hatte.

			„Hallo, Anna“, strahlte die schokoladenbraune, weißhaarige Empfangsdame. „Setz dich erst mal. Gleich müsste eine Kabine freiwerden.“

			Anna setzte sich neben einen jungen Mann, der wie ein Boyband-Typ aussah. Es schien ihm überhaupt nicht peinlich zu sein, in einem Sonnenstudio zu sitzen. Wie konnte man nur so großspurig sein. Plötzlich schwang eine Tür auf, und ein junges Mädchen, rote Haare und rotes Gesicht, kam schüchtern heraus. Meine Güte, sie war überhaupt nicht braun, dachte Anna mitfühlend. Was für eine Geldverschwendung.

			Ein Lied pfeifend und die Hände in den Taschen seiner Cargohose schlenderte der Boyband-Bengel in die Kabine. Anna starrte ihm fasziniert hinterher. Hoffentlich beeilte sich die Person in der anderen Kabine. Mach schon! Wie lange dauerte das Anziehen denn.

			Die Tür ging wieder auf. Anna erhob sich automatisch. Das wurde verdammt noch mal auch Zeit. Sie stieß beinahe mit dem blässlichen Mann zusammen, der gerade herauskam.

			„Entschuldigung“, murmelte er, ohne aufzusehen.

			„Rich? So eine Überraschung!“

			„Anna.“ Er sah aus wie ein verschrecktes Kaninchen.

			„Rich, schön dich zu sehen.“ Sie strahlte ihn an. „Klasse Farbe.“

			„Äh, danke. Schön, dass wir uns mal treffen, Anna.“

			„Finde ich auch.“

			Am meisten gefiel ihr, wie verdammt unangenehm ihm das Ganze war.

			„Ich würde ja gern ein bisschen mit dir quatschen, Anna, aber ich muss schnell zum Vorsprechen.“

			„Sie suchen einen dunklen Typ, stimmt’s?“

			„Hm … stimmt.“

			„Okay, tschüss dann. Und kann man gratulieren?“

			„Warum?

			„Ach, tu nicht so.“ Anna lächelte, als sie sein Unbehagen sah.

			„Dir und Sandra.“

			„Oh ja. Und ist das für dich OK?“

			„Alles gut. Also, bis bald.“ Sie verschwand in die Kabine und machte die Tür fest zu. „Und ist das für dich OK?“, äffte Anna ihn nach, als sie sich auszog. Der hatte Nerven! Was bildeten sich die Kerle bloß immer ein? Zum Glück war sie ihn los, dachte sie, als sie sich zum Entspannen in die Wärme legte. War er nicht pleite? Tja, anscheinend nicht zu abgebrannt für die gewohnten Sonnenstudio Sitzungen. Männer waren die reinste Zeitverschwendung. Gerade als sie richtig zur Ruhe kam, schaltete sich die Sonnenbank aus. Mist. Sie hatte es genossen, dort zu liegen und sich über Richs verdutzte Miene zu amüsieren. Wenigstens hatte sie das ein bisschen von Mark abgelenkt. Sie zog sich schnell wieder an und hoffte, dass die Sonnenbank ihre Haare nicht total ruiniert hatte.

			Sie schlenderte die Grafton Street hinauf und genoss den Trubel. Wie Dublin sich in den letzten paar Jahren verändert hatte. Anscheinend war es jetzt ein hippes Pflaster in Europa. Leute aller Nationalitäten kamen übers Wochenende zum Party machen. Party, Party, Party.

			Aber sie gingen nicht zu Victorias Party. Da gingen nur Idioten hin. Anna sah auf die Uhr. Sie musste in drei Stunden dort sein. Herrje, herrje!

			Zurück in ihrem Zimmer zwängte Anna sich in ihr eng anliegendes schwarzes Kleid, zog den Bauch ein, drehte sich zur Seite und betrachtete sich kritisch im langen Spiegel. Sah sie passabel aus? Würden die Leute Anna Allstone wiedererkennen? Oder würden sie sie bemitleiden: nach all den Jahren immer noch single? Arme alte Anna. Stell dir vor, sie hat sich Chancen bei Mark Landon ausgerechnet. Nicht zu fassen.

			Sie setzte sich auf ihr Bett und stützte den Kopf in die Hände. Das konnte sie nicht. Einfach unmöglich. Anna Allstone war die schlechteste Schauspielerin der Welt. Sie würde bestimmt aus der Rolle fallen. Was sollte sie bloß machen?

			Natürlich musste sie nicht hingehen. Niemand setzte ihr die Pistole auf die Brust. Sie war ein freier Mensch.

			Es war egal, ob sie dort auftauchte oder nicht. Sie war unbedeutend. Niemand würde sich darum scheren, wenn Anna Allstone sich nicht blicken ließ.

			Bleib doch zu Hause, wenn du möchtest, sagte sie zu sich! Geh ins Bett, und morgen früh, wenn du aufwachst, ist alles vorbei.

			Sie könnte Claire erzählen, dass sie eine Lebensmittelvergiftung hatte! Ja, gut. Als ob Claire ihr glauben würde. Werd endlich mal vernünftig, Anna. Du bist eine erfolgreiche Karrierefrau, und die Welt liegt dir zu Füßen. Werd erwachsen, und benimm dich wie eine Dreißigjährige! 

			Sie brauchte Hilfe. Sie musste sich Mut antrinken. Ein Brandy würde ihren Nerven gut tun, oder? Nur ein kleiner Brandy. Das konnte nicht schaden.

			Und wo kriegte sie den her? Den ganzen Weg zum Laden zu marschieren, kam überhaupt nicht in Frage. Es gab doch wohl etwas im elterlichen Büffet?

			Sie schlich nach unten und fühlte sich wieder wie sechzehn. Vorm Büffet blieb sie stehen und betete inständig, dass ihr alter Herr nicht plötzlich aus der Küche stürzte und eine Erklärung verlangte. Vorsichtig öffnete sie die kleine Mahagonitür. Sie quietschte laut. Herrje, wahrscheinlich war sie seit Weihnachten nicht mehr benutzt worden. Eine ungeöffnete Flasche Wodka stand neben der halbleeren Brandyflasche. Bildete sie es sich ein oder schrie der Wodka geradezu danach, geöffnet zu werden? Schnell griff sie sich die Flasche und schlich auf Zehenspitzen die Treppe wieder hinauf, wobei ihr Herz etwas schneller klopfte als sonst. Sie fühlte sich wie ein ungezogenes Kind, das gerade die Quality Street Weihnachtsdose geklaut hat. Als sie wieder auf dem Bett saß, begutachtete sie die ungeöffnete Flasche. Sie brauchte etwas zum Mixen. Sie war zwar nervös, aber nicht so nervös. Den Wodka konnte sie nicht pur trinken.

			„Oh, Anna, du siehst bildschön aus“, rief Mrs. Allstone aus, als ihre Tochter in High Heels in die Küche stöckelte. „Findest du nicht auch, James?“ Ihr Vater sah sie an. „Sie könnte ein bisschen weniger Schmierkram im Gesicht haben.“

			„Danke, Dad.“ Anna seufzte. Manches änderte sich nie.

			„Das Kleid ist ein bisschen kurz“, grummelte Großvater.

			„Lasst mich bitte einfach in Ruhe“, jammerte Anna. „Ich wollte mir nur einen Schluck Cola holen. Ich verdurste fast.“

			„Da steht Cola im Kühlschrank, Liebes“, sagte Annas Mutter. „Nimm dir ein Glas.“

			„Ich glaub, ich nehme die Flasche mit hoch“, Anna vermied es, sie anzusehen. „Ich bin wirklich durstig.“ Als sie wieder ungestört in ihrem Zimmer war, schenkte Anna sich reichlich Wodka ein und fügte einen Tropfen Cola hinzu. Sie nahm einen Schluck. Er brannte in der Kehle. Und dann noch einen. Ah, das war schon besser. Sie warf noch einen kurzen Blick in den Spiegel. Vielleicht sah sie doch nicht so schlecht aus. Ihr Haar hatte einen weil-ich-es-wert-bin Schimmer, und die Sonnenbank hatte ihren Wangen ein gesundes gerade-zurück-aus-der-Sonne Glühen gegeben.

			Das Kleid hatte ein kleines Vermögen gekostet. Es gab nichts, wofür sie sich schämen musste. Sie konnte mithalten. Noch einen Schluck Wodka. Wirklich sie sah ganz hübsch aus. Sogar ihre Mutter hatte das gesagt. Ihre Mutter warf nicht gerade mit Komplimenten um sich. Was hatte sie noch gesagt? Bildschön. Also, das hing davon ab, was für ein Bild man ansah. Solange es kein Bild von einem Schweinehintern war. Anna kicherte und trank noch etwas Wodka. Mein lieber Schwan, das war ein hartes Zeug.

			Sie trank noch etwas. Wo hatten ihre Eltern dieses Zeug her? Es war wohl ein Weihnachtsgeschenk. Was für eine Verschwendung. Wenigstens wurde es jetzt einem guten Zweck zugeführt, soviel war sicher. Anna genoss in vollen Zügen. “Prost“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Ihr Spiegelbild lächelte zurück. Sie sah ziemlich fantastisch aus, befand sie. Wirklich ziemlich fantastisch. Victoria Reddin fürchte dich! Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Panisch rannte sie zum Kleiderschrank und verstaute die halbvolle Flasche auf dem Boden. Halbvoll! Hatte sie wirklich so viel getrunken? 

			„Wer ist da?“, rief sie.

			„Dein Vater. Soll ich dich schnell hinfahren?“

			„Oh danke, Dad, das wäre toll.“

			Sie saß auf dem Beifahrersitz und merkte, wie ihr Kleid die Schenkel hoch rutschte. Sie legte ihren Mantel über den Schoß, um einen Kommentar zu vermeiden.

			Es war immer noch hell. Anna warf einen flüchtigen Blick in den Seitenspiegel. Bildete sie es sich ein, oder sah sie aus, als hätte sie ihr Make-up mit dem Spachtel aufgetragen?

			Mr. Allstone schlich mit ungefähr zehn Meilen in der Stunde von Stillorgan nach Blackrock. Ich will irgendwann heute Nacht noch ankommen, bitte Dad, dachte Anna, und schlug die Beine unter ihrem Mantel übereinander. Warum war sie bloß nicht noch zu Hause aufs Klo gegangen. Ha! Sie konnte sich schon die Begrüßung vorstellen. „Hallo alle, wo ist denn das Klo?“

			Kultiviert, oder? Aber wen kratzte das? Sie nicht. Es war nur ein dämliches Treffen mit lauter albernen Schwachköpfen, mit denen sie zur Schule gegangen war. Wen interessierten die? Die hatten das Problem, nicht sie. Anna Allstone war eine Erfolgslady mit einem immens wichtigen Job in London. Sie war single, weil sie es so wollte. Jede dumme Kuh konnte einen Mann finden. Die Welt wimmelte von Männern. Warum sollte Anna sich mit dem Zweitbesten zufrieden geben. Warum? Sie war zu wählerisch, daran lag’s. Sie nahm eben nicht jeden.

			„Ist es das hier?“, fragte Mr. Allstone, als er in die Cherrylog Avenue einbog.

			„Also, wenn man sich all die BMWs und Mercedes ansieht, müsste es hier sein“, murmelte Anna. „Lass mich hier raus, Daddy. Im Ernst, du musst nicht vorfahren. Danke, Daddy. Gute Nacht. Tschüss.“

			Anna stöckelte unsicher die von Bäumen gesäumte Kieseinfahrt entlang in Richtung Eingang. Voller Erstaunen sah sie, dass ein Uniformierter die Autos zum Parken einwies. Das Haus war eher wie ein Hotel. Anna überlegte, wie teuer es wohl gewesen war. Eine Million mindestens. Vielleicht eher zwei. Es war eine majestätische Villa mit Sprossenfenstern. Daneben befand sich auf der einen Seite ein Tennisplatz, auf der anderen ein verglaster Swimmingpool-Anbau. Wow! Die Reddins mussten mehrfache Millionäre sein. Anna fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so mutig. Das alles war sehr einschüchternd.

			Sie stieg die Steintreppen hinauf und atmete tief durch. Hoffentlich war sie nicht die Erste. Bitte, lass Claire und Simon schon da sein, betete sie. Oh bitte, lass mich nicht ganz allein da sein.

			Nervös zog sie an der langen Schnur der Messingglocke. Die großen Holztüren öffneten sich langsam. Ein hochmütig aussehender Mann mittleren Alters im Frack verbeugte sich förmlich. Meine Güte, das war etwas übertrieben. Das sollte ein Klassentreffen sein, Himmel, Arsch und Zwirn.

			„Guten Abend, gnädige Frau“, sagte er hölzern. „Und sie sind?“

			„Anna Allstone“, antwortete sie. Was glaubte der denn, wen er da vor sich hatte? Die angeheuerte Küchenhilfe? Mit einem roten Stift strich er sorgfältig ihren Namen von einer langen Liste.

			„Willkommen“, sagte er, „dürfte ich um Ihren Mantel bitten?“

			Meine Güte, wie vornehm das alles klingt, dachte sie. Sie reichte ihm ihren Mantel, und sofort wurde ihr ein Tablett mit Champagner Gläsern unter die Nase gehalten. Himmel, davon brauchte sie eins. Dringend.

			„Danke.“ Sie nahm ein Glas von der jungen Bedienung, das in frischer weißer Bluse und engem schwarzem Rock vor ihr stand.  

			„Äh, wo sind die anderen?“

			„Die anderen Gäste sind im Wohnzimmer“, sagte die Bedienung mit gedämpfter Stimme.

			„Und wo ist das Badezimmer?“, flüsterte Anna zurück, als wäre es ein Verbrechen, die Stimme zu erheben.

			„Die Treppe hinauf und rechts.“

			Mit Unbehagen ging Anna die beeindruckende Treppe hinauf. Schon jetzt fühlte sie sich überhaupt nicht wohl. Die Atmosphäre in diesem riesigen alten großartigen Gebäude war voller Spannung. Sie wollte wieder gehen. Wenn sie jetzt hinaushuschte, würde es vielleicht niemand merken. Einfach abhauen, bevor der Abend überhaupt angefangen hatte! Noch war Zeit, um zu gehen, dachte sie. Nichts hinderte sie daran, auf dem Absatz kehrt zu machen und schnurstracks hinauszugehen. Aber nein, jetzt war sie schon mal hier und wild entschlossen diese verdammte Nacht durchzustehen, komme, was da wolle.

			Das Badezimmer war so groß wie ihr Apartment in Galway. Ihre zehn-Zentimeter-Absätze versanken vollständig im Teppich. Sie saß auf der Toilette und merkte, dass ihr schwindelig wurde. War das der Wodka? Vielleicht sollte sie die Finger vom Champagner lassen.

			„Ist da jemand drinnen?“ Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür.

			„Einen Augenblick“, rief sie.

			Sie spülte und vergewisserte sich, dass sie die Balance halten konnte, bevor sie die Tür öffnete.

			„Anna Allstone, die Vergangenheit lässt grüßen.“

			Anna stand Carole Levine gegenüber. Sie hatte immer liebend gerne mitgeholfen, wenn Victoria einem die Schultage zur Hölle machte. Caroline hatte zugenommen, stellte Anna schadenfroh fest. Und zu viele Ferien in der Sonne hatten ihrer Haut auch nicht gerade gut getan. Sie trug ein weites weißes Viskosekleid und es schien so, als könne es ihr jeden Moment vom Körper rutschen.

			„Mensch, Carole, du hast dich aber verändert“, Annas Augen weiteten sich übertrieben. Zum Schlechten.

			„Ist das gut oder schlecht?“

			Der Ausdruck auf Annas Gesicht sagte alles. „Zum Guten natürlich“, murmelte sie wenig überzeugend. 

			„Egal, wie geht es dir?“, fuhr Carole fort. „Ist das nicht fantastisch? Das Haus ist himmlisch, findest du nicht auch? Und Victoria sieht wie immer fabelhaft aus. Sie ist schon ganz gespannt auf dich und deinen Partner. Dein Partner ist doch hier, oder?“

			„Also, nein“, sagte Anna, „ich …“

			„Ach, ist er auf Geschäftsreise oder so? Ich mag es gar nicht, wenn Aidan weg muss, obwohl das recht häufig vorkommt, weißt du. Sein Job ist wirklich wichtig. Aber mach dir keine Gedanken darüber. Du bist hier bei alten Freunden. Wir kümmern uns um dich.“ Carole tätschelte herablassend ihren Arm.

			Annas Wangenmuskeln entspannten sich, dann verkrampften sie sich wieder beim Gedanken an weitere Fragen, die auf sie einprasseln und ihr die Laune verhageln könnten.

			Zum Glück hatte Carole keine Lust, weiter zu fragen. Sie verschwand auf der Toilette und ließ Anna allein an dem großen Waschtisch zurück. Sie ließ den Heißwasserhahn laufen und schob langsam die Hände darunter, dann trocknete sie sie sorgfältig mit einem flauschigen zartrosa Handtuch. Sie nahm das halbleere Champagnerglas und verließ das Badezimmer. Auf halber Treppe begegnete ihr Claire, die in ihrem figurbetonten Silberteil umwerfend aussah.

			„Gott sei Dank, du bist hier.“ Anna umarmte ihre beste Freundin. „Du siehst sensationell aus.“

			„Stell dir vor, was ich getan habe.“ Claire befreite sich aus ihrer Umarmung. „Ich hatte die Dreistigkeit, in genau demselben Kleid wie die Gastgeberin zu erscheinen. Sie hat eine Stinkwut.“

			„Wirklich?“ Anna konnte ihre Freude kaum verbergen. „Wie schade, dass ich nicht dabei war, als sie dich erspäht hat.“

			„Wenn Blicke töten könnten, würde ich am Fuße dieser Treppe liegen, mausetot.“ Claire lachte.

			„Wo ist sie jetzt?“

			„Ach, sie flitzt unten herum und redet mit allen wichtigen Leuten.“

			„Komm schon.“ Anna hakte sich ein. „Wollen doch mal sehen, was uns erwartet.“

			Sie gingen auf einem langen Orientläufer zum Wohnzimmer. Das hohe Zimmer war voller Männer in weichen dunklen Smokings und glänzenden Lederschuhen und Frauen in teuren Designerkleidern und schwerem Goldschmuck, die einem bekannt vorkamen. Es war der Menschenschlag, der sofort registrierte, wenn irgendwo eine Tür aufging. 

			Leute, die nie richtig glücklich sein konnten, weil sie Angst hatten, dass die Musik woanders spielte. Das grelle Blitzlicht eines Fotografen zuckte auf. Anna ließ sich von einem Mitarbeiter des Partyservice Champagner nachschenken. Wer waren alle diese Leute? Was für eine Veranstaltung war das? 

			Jedenfalls kein Klassentreffen. Victoria hatte nur den Nerv besessen, ihre Mitschülerinnen unter diesem Vorwand einzuladen. Na dann, dachte Anna. Was machte das schon? Vielleicht, war das sogar besser. Hier würde sie überhaupt nicht auffallen. Sie konnte sich einfach unter die Leute mischen, wie alle anderen auch. Na klar, jetzt wo sie schon hier war, konnte sie sich auch amüsieren. Anna ließ ihre Augen im Raum umherwandern. In einiger Entfernung entdeckte sie Simon. Er stand aufrecht, die Schultern zurück, und strahlte Selbstvertrauen aus. Er sah gut aus, dachte Anna. Claire hatte Glück mit ihm. Er war in eine Unterhaltung mit einem kleinen rundlichen Mann vertieft, der an einer dicken Zigarre kaute. Der Mann war kahl bis auf zwei Haarbüschel um die Ohren und trug ein ausgesprochen unangenehmes Grinsen zur Schau.

			„Claire, mit wem spricht Simon gerade? Guck jetzt nicht! Sie stehen da drüben.“

			Claire drehte sich um. Auffälliger ging es wohl nicht?

			„Ach, das ist Aidan Levine, Caroles Ehemann.“

			„Unglaublich.“ Anna war baff. „Vorhin habe ich sie getroffen, und sie hatte die Frechheit, mich zu bemitleiden, weil ich single bin.“

			„Mach dir nichts draus.“ Claire lachte. „Diese ganze Party stinkt zum Himmel. Niemand scheint Spaß zu haben. Das Ganze wirkt so … ich weiß nicht … inszeniert oder so.“

			„Prost.“ Anna hob ihr Glas und stieß mit Claire an. „Auf eine unvergessliche Nacht.“

			„Ja, Prost“, sagt jemand leise.

			„Alice, du bist da!“ Anna umarmte sie. „Du siehst super aus.“ 

			„Findest du?“, fragte Alice unsicher. „Wisst ihr was, ich wäre beinahe nicht gekommen.“

			„Hast du Victoria schon getroffen?“, fragte Claire neugierig.

			„Sie ist gerade an mir vorbeigegangen“, flüsterte Alice. „Ich glaube, sie hatte keine Ahnung, wer ich bin.“

			„Ach, sie läuft wahrscheinlich gerade auf Hochtouren. So ein großes Treffen im Griff zu haben, ist ganz schön stressig“, sagte Claire beschwichtigend, damit Alice sich nicht gekränkt fühlte. 

			„Schau mal, da drüben ist Olive!“

			Olive, die neben ihrem konservativ aussehenden Mann auf einem von Victorias antiken Stühlen saß, winkte dem Trio aufgeregt zu. 

			Ganz anders als in früheren Tagen, dachte Anna. Damals traute Olive sich nicht, sie zu grüßen, aus Angst Victoria zu verärgern. Eigentlich richtig komisch, kicherte sie in sich hinein, wie viel Zeit sie damit vergeudet hatte, sich wegen dieser albernen Party den Kopf zu zerbrechen. Wie lächerlich. Sie war froh, dass sie niemanden mitgenommen hatte. Auf so eine Party konnte man keine unwilligen Begleiter schleppen. Jetzt war sie frei und konnte wie ein Society Schmetterling herumflattern. Kein Mann hing ihr die ganze Nacht wie eine Sträflingskugel am Bein. Sie konnte sich vollaufen lassen, wenn sie es wollte, und es würde niemanden stören. Die ganze Quälerei war für die Katz gewesen!

			Eigentlich war sie schon auf dem besten Wege sich zu betrinken. Jetzt beim dritten Glas Champagner konnte sie fast fühlen, wie er ihr in den Kopf stieg und mit ihren Gehirnzellen tanzte. Sie musste vorsichtig sein. In Victorias Badezimmer wollte sie sich ganz bestimmt nicht übergeben. 

			Sie entschuldigte sich und ging zum luxuriösen Büffet hinüber. Für jeden Geschmack war etwas dabei. Herrje, sie wusste nicht, womit sie anfangen sollte. 

			„Ein bisschen von allem“, instruierte sie gierig den Kellner vom Partyservice. Schließlich musste sie doch essen. Momentan hatte sie nichts als Alkohol im Magen. 

			„Ich wusste, ich würde dich in der Nähe des Buffets antreffen.“

			Annas Herz rutschte ein Stockwerk tiefer, als eine wohlbekannte, kalte Stimme die Luft durchschnitt.

			„Anna Allstone, du hast dich kein bisschen verändert.“

			Als sie mit dem randvoll gefüllten Teller in der Hand ihre Gastgeberin ansah, war sie auf einmal gar nicht mehr so hungrig.

			„Victoria, dass du dich so genau an mich erinnern kannst.“ Anna lächelte kühl.

			„Also ich gebe zu, dass dein Name mir gar nichts gesagt hat, als ich die Liste zuerst gesehen habe.“ Victoria grinste. „Aber dein Gesicht würde ich überall erkennen.“

			„Wieso?“ Anna schnürte es vor Empörung die Kehle zu. 

			„Du hast doch auf unserem Abschlussfoto neben mir gesessen. Ich mochte das Foto sehr gern, weißt du. Alle haben gesagt, dass ich darauf so dünn aussehe. Guten Appetit weiterhin.“ Victorias perfekt überkronte Zähne blitzten auf. „Es ist genug da. Du kannst zweimal zuschlagen, dreimal, no Limit, es gibt genug.“

			„Danke dir.“ Anna merkte plötzlich, dass sie ja sprechen konnte. „Wenn wirklich genug da ist, nehme ich vielleicht noch einen Beutel voll mit nach Hause. Weißt du, damit ich etwas neben meinem Bett habe, falls ich nachts voller Heißhunger aufwache.“

			„Wenn du möchtest.“ Victoria sah leicht verstimmt aus. Sie war nicht ganz sicher, ob Anna einen Witz machte. Besser sie ergriff jetzt die Flucht, außerdem gab es sowieso viel wichtigere Leute zum Plaudern. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Anna Allstone in Zukunft für sie nützlich sein könnte. Und dazu waren Partys schließlich da: Kontakte knüpfen und festigen, für die Zukunft. 

			„Entschuldige mich jetzt bitte.“ Sie lächelte falsch. „Du wirst dich bestimmt amüsieren. Leider gibt es heute Abend nicht so viele freie Männer – Carole hat mir von deiner Situation erzählt – aber du wirst sicherlich deinen Spaß mit den Mädels haben.“

			„Bestimmt“, sagte Anna und biss die Zähne zusammen, „und übrigens, falls wir uns nicht mehr sprechen, ich mag dein Kleid sehr gern.“

			„Danke, es ist von …“

			„Ich weiß, woher es ist“, unterbrach Anna sie schnell. „Die Boutique in Ranelagh, oder? Claire war total begeistert, so ein Kleid bei den Sonderangeboten zu finden. Heute bekommt man doch nicht mal ein paar Jeans für fünfzig Pfund! Aber jetzt musst du mich entschuldigen, ich muss mich diesem fantastischen Essen widmen, bevor alles weg ist.“

			Sie spazierte von dannen und ließ eine wütende Victoria am Festtisch zurück. Was sollte das heißen, bei den Sonderangeboten? Sie würde nie wieder in diese Boutique gehen. Wie konnte diese idiotische Verkäuferin es wagen, fünfhundert Pfund zu verlangen für dasselbe Kleid, das sie dieser Schnäppchenjägerin Claire für einen Spottpreis verkauft hatte!

			„Was hast du bloß Victoria erzählt?“, fragte Claire, als Anna zurückkam. „Sie sieht stinksauer aus.“

			„Och, gar nicht so viel.“ Anna schob sich einen gehäuften Löffel farcierte Avocado in den Mund. 

			„Du musst irgendetwas gesagt haben.“ Ihre Freundin ließ nicht locker. 

			„Bitte bring mich jetzt nicht um“, sagte Anna schalkhaft, „aber ich habe ihr erzählt, dass du nur ein paar Pfund für dasselbe Kleid bezahlt hast, das sie trägt. 

			„Du böses Mädchen.“ Claire lachte laut. „Wie soll Victoria den Rest des Abends genießen, wenn sie glaubt, dass sie etwas Billiges anhat?“

			„Ist mir egal.“ Anna zuckte mit den Achseln. „Weißt du was, ich glaube, diese Frau ist entweder bösartig oder entsetzlich dumm. Im Ernst, was glaubt sie denn, wer sie ist, dass sie Leute einfach so beleidigen kann? Geld gibt ihr nicht die Lizenz zum Gemeinsein.“

			Olive kam zu ihnen. „Genießt ihr den Abend, Mädels?“ 

			„Ich habe einen Mordsspaß“, antwortete Anna. Bildete sie es sich nur ein oder drehte sich der Raum ein ganz klein wenig? Oh bitte, ich möchte hier nicht zusammenbrechen. Sie schloss die Augen. Und füllte ihre Lungen mit verqualmter Luft. Ah, das war besser. Welch ein perfekter Abend bis jetzt. Fast zu perfekt. Irgendetwas würde bestimmt noch schief gehen.

			„Das Essen ist klasse.“ Olives Augen glänzten. „Hast du schon probiert?“

			„Natürlich.“ Anna grinste. „Du kannst so viel nehmen, wie du willst, weißt du?“

			„Stimmt“, sagte Olive, verwirrt. Sie fragte sich, ob Anna Allstone etwas betrunken war. Ihre Augen waren leicht gerötet und ihr Make-up verwischt. 

			„Hast du alle getroffen? Orla und Suzie sitzen da drüben. Sie haben gesagt, dass du gut aussiehst.“

			„Wirklich?“, fragte Anna leise. Sah sie gut aus? Wirklich gut? Sie fühlte sich nicht … tatsächlich … Bäh nein, ihr Magen machte laute Geräusche.

			„Alles in Ordnung?“ Claire griff nach ihrem Arm. 

			„Mir geht es gut.“ Anna schwankte. Im Saal war es heiß. „Ich brauche keinen Krankenwagen. Ich brauche nur frische Luft.“ Sie kämpfte mit einem lauten Schluckauf. „Ups, Entschuldigung, ha ha!“

			„Ich bringe sie nach draußen“, hörte sie Claire zu den anderen sagen. Sie fühlte, wie sie aus dem Raum bugsiert wurde. „Wir sind gleich zurück.“

			„Hier trink das.“ Claire hielt ihr ein Glas kaltes Wasser unter die Nase. Sie standen auf der Vordertreppe und sahen auf die weite Rasenfläche. Die kühle Nachtluft machte nüchtern. Anna überlief ein leichtes Frösteln. „Können wir jetzt wieder reingehen?“

			„Nicht bevor du anständig laufen kannst“, flüsterte Claire streng. „Wir waren gut heute Abend, Anna. Als wir hier ankamen, sahen wir fantastisch aus. Wir sind mit erhobenem Kopf gekommen, und so werden wir auch wieder gehen. Jetzt beeil dich und trink das aus.“

			Anna starrte ihre Freundin an. Ihre Augen waren vor Überraschung und Verwirrung weit geöffnet. War sie denn so betrunken? Meine Güte, Claire war wirklich streng mit ihr. Sie wollte doch nur ein bisschen Spaß haben. Das war alles, was sie wollte. „Mir geht es gut.“ Sie trank das Wasser aus, und Claire ging, um ihr noch ein Glas zu holen. „Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde.“ Sie hickste wieder. „Ich verspreche es.“

			„Hallo, schöne Frau.“

			Anna drehte sich um, sie wollte sehen, woher das kam.  

			Oh hallo, hässlicher Mann. Es war Caroles unattraktives Ehegespons. Sie selbst war nicht in der Nähe. „Hi“, sagte Anna. Sie hoffte, dass er nicht vorhatte, sie anzuöden. Irgendwie wirkte er so, als könnte man ihn nicht allzu leicht abschütteln. Er hielt ihr die Hand hin. Sie fühlte sich an wie ein nasser Fisch.

			„Wer von der Clique bist du denn?“

			Ich gehörte nicht zur Gang, dachte Anna. Ich war genau genommen eins der Mädchen, die von der Gang geärgert wurden, hat Carole dir das nicht erzählt?

			„Ich heiße Anna“, sagte sie.

			„Annnnnna“, sagte er bedeutungsvoll. Was für ein Langweiler. „Und mit wem bist du hier, Annnnnna?“

			„Oh, ich bin hier mit jedem“, antwortete sie leichthin.

			„Heißt das, du bist nicht mit jemand Besonderem hier?“, fragte er ihren Ausschnitt. 

			„Nö.“ Verdammt, sie bekam eine Gänsehaut in seiner Nähe. 

			„So, so.“

			„Eine wunderbare Party“, sagte Anna zur Decke. „Victoria hat sich viel Mühe gemacht, finden Sie nicht auch?“

			„Ich schätze, du hast irgendwo ein paar Männer versteckt. Ich glaube nicht, dass so ein hübsches Kind wie du single ist.“

			„Das Essen ist wunderbar. Und haben Sie den Garten gesehen? Er ist …“

			„Ich würde sagen, die Hälfte der Männer hier würde alles tun, um dir an die Wäsche zu gehen.“

			„Entschuldigung?“ Anna war sichtlich fassungslos.

			„Ich würde sagen, du bist ein Tier im Bett.“

			„Hör mal zu, Eierkopf“, fauchte Anna. Der Alkohol reduzierte ihre Toleranz auf null. „Ich würde nicht mal in deine Nähe gehen, wenn du single wärest, aber du bist auch noch verheiratet, was dich doppelt unattraktiv macht, darum verpiss dich.“

			„Herrje, kein Wunder, dass du immer noch single bist.“ Sein hässliches rotes Gesicht wurde noch hässlicher und noch röter. 

			„Also, wenn ich Leute wie dich treffe, bin ich froh, single zu sein. Die arme Carole, sie muss dein Gesicht jeden Morgen ertragen.“

			„Ich habe nur versucht, dir Komplimente zu machen, aber anscheinend bist du so wenig daran gewöhnt, dass …“

			„Hier bist du Liebling.“ Plötzlich tauchte Carole aus dem Nichts auf. Sie ergriff die Hand ihres Ehemanns und drückte sie besitzergreifend. „Ich hoffe, du langweilst die arme Anna nicht mit Geschichten, wie gut dein Computergeschäft geht. Es ist ein Dotcom.“ Sie zwinkerte Anna zu. „Ich sage immer zu ihm, dass er nicht so viel über sein erfolgreiches Geschäft reden soll. Mir ist natürlich klar, dass der Keltische Tiger es nicht mit allen so gut gemeint hat wie mit uns. Noch ein Zwinkern.

			„Mach dir keine Sorgen.“ Anna lächelte gefährlich. „Darüber haben wir überhaupt nicht geredet. Überhaupt nicht.“

			„Oh.“ Carole sah richtig verärgert aus. „Äh … worüber habt ihr geredet?“

			„Erzähl es ihr.“ Anna grinste die beiden an. 

			„Ich habe gerade gesagt …“ Er hustete plötzlich, während Caroles Mund zu einer harten geraden Linie wurde. „Ich habe …“

			„Ich werde mich noch etwas unter die Leute mischen“, unterbrach Anna ihn flapsig. „Man soll mir ja nicht nachsagen, dass ich einen Beziehungsstreit ausgelöst habe.“ Ha ha.

			„Hast du wieder was angestellt?“ Claire war mit dem Wasser zurück. „Dieser Ausdruck auf Caroles Gesicht eben, der gefiel mir nicht.“

			„Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie vergrätzt guckt. Du hättest hören sollen, was ihr Scheißkerl von Ehemann gerade zu mir gesagt hat. Da träumt der von.“

			„Lieber Himmel, Carole hat anscheinend doch nicht so einen guten Fang gemacht“, sagte Claire, als sie hörte, worum es in der Unterhaltung gegangen war. „Sie redet immer so, als ob sie mit dem verdammten Mel Gibson verheiratet wäre. Übrigens, wo wir gerade von tollen Kerlen sprechen, hast du Victorias Vincent gesehen?“

			„Er ist göttlich, findet ihr nicht auch?“ Olive war zurück. „Als Gott das gute Aussehen verteilt hat, hat er bestimmt die ganze Nacht vor seinem Thron gecampt, um der Erste in der Schlange zu sein“, schwärmte sie.

			Wo war dieser Vincent? Annas Blicke streiften durch den Raum. Wo war diese Liebesbestie, nach der sie alle verrückt waren? Wenn er Victoria geheiratet hatte, konnte er nicht so wunderbar sein. Bestimmt nicht. Aber auch wenn nichts an seinem Aussehen auszusetzen war, tickte er wahrscheinlich nicht richtig im Oberstübchen. Niemand konnte diese Frau heiraten, es sei denn, er hatte eine Macke. 

			„Jemand soll mich vorstellen“, verlangte sie. „Ich bin so gespannt auf diesen Vinnie-Typen.“

			„Wenn er das nächste Mal vorbeikommt, schnappe ich ihn.“ Olive kicherte. 

			„Noch etwas Champagner?“ Eine Frau vom Party-Service mit jugendlich frischem Aussehen kam auf sie zu. 

			„Ja, sehr gerne.“ Alice lächelte. 

			Claire blickte warnend zu Anna hinüber, die sehnsüchtig das Tablett anstarrte. „Nein, vielen Dank“, sagte sie für sie beide.

			„Gemeinheit“, murmelte Anna.

			„Habt ihr die Geburtstagstorte gesehen?“, fragte Olive. „Vincent und Victoria sind beide letzte Woche dreißig geworden. Die Torte ist fantastisch. Sie hat ihr und sein Gesicht darauf.“

			„Ach ich wäre gerne diejenige, die sie schneidet“, murmelte Anna. 

			„Jetzt aber gut“, Alice drohte mit dem Finger, „davon wollen wir nichts hören.“

			„Ach, da ist Vincent.“ Olive fing ein vorbeigehendes einsneunziger Mannsbild ein und zog es zu der kleinen Gruppe. 

			„Vincent, mein Lieber, ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen. Du hast Claire getroffen, das weiß ich, aber kennst du schon Alice?“

			Alice und der große blonde Mann schüttelten sich die Hände.

			„Und bist du Anna schon begegnet?“

			Er drehte sich um. Sie stieß einen kleinen scharfen Schrei aus. Die Unterhaltung der Gäste brach abrupt ab. Sie schienen zu wissen, dass sich gleich ein Drama abspielen würde. Für eine Sekunde reagierte Vincent Reddin nicht. Er starrte nur, ungläubig, leicht abwesend. Einen furchtbaren Moment lang verharrte Anna in Schockstarre wie angenagelt auf dem flauschigen, rotvioletten Teppich. Die Augen der Gäste bohrten sich in sie. Das hier passierte nicht ihr. Unmöglich.

			Das konnte nicht Anna Allstone passieren. So was gab’s im normalen Leben nicht. Die Stille, die zwischen ihnen hing, war unerträglich.

			„Guten Abend, Vincent“, sagte sie schließlich und hörte sich an wie ET. „Oder sollte ich dich Darren nennen?“

			Alice, Olive und Claire zogen alle drei scharf die Luft ein. 

			„Ist Darren irgendein Künstlername oder … lass mich nachdenken, könnte es vielleicht die Kurzform von Vincent sein?“, fuhr sie in gefährlichem Ton fort.

			„Hör zu, ich kann es erklären“, stotterte Vincent und streckte die Hand nach ihr aus.

			„Fass mich nicht an!“, schrie sie und stieß ihn weg. 

			Sie sah, wie er schwankte. Irgendwie verlor er die Balance und fiel zu Annas Entsetzen rückwärts in die Gästemenge. 

			„Was zum Teufel geht hier vor?“ Plötzlich tauchte Victoria auf. Ihr mageres Gesicht war wutverzerrt. 

			„Frag mich nicht“, antwortete Anna, unbewegt wie ein Automat, der die Worte für Geld wiedergab. „Das kann nur er beantworten.“

			Also, ich weiß nicht, welche Drogen du genommen hast, Anna Allstone, aber mach bitte keinen weiteren Ärger und verlass jetzt unser Haus.“

			„Keine Sorge, ich wollte sowieso gerade gehen.“ Anna richtete sich auf. „Adieu, Victoria. Ich wünsche dir und deinen Gäste noch einen schönen Abend. Und Adieu, Darren.“ Sie sah verächtlich auf Darren hinunter, der versuchte vom Boden aufzustehen. „Oder sollte ich dich eher Vincent nennen? Schwer zu sagen, nicht?“

			Wie sie es fertiggebracht hatte, auf ihren hohen Absätzen kehrtzumachen und aufrecht und einigermaßen würdevoll das Zimmer zu verlassen, konnte sie sich später nicht mehr erklären. Aber sie ging mit hoch erhobenem Kopf. Und Alice, Olive und Claire folgten mit ihren Partnern. Und wie sich später herausstellte, taten das auch viele andere Gäste, denen klar war, dass nach diesem Vorfall die Luft aus der Party heraus war. 

			Aber obwohl Anna Victorias Haus allem Anschein nach mit einer kleinen Portion Stolz verließ, zerbröckelte sie innerlich. Nie mehr würde sie diesen Leuten gegenübertreten können. Solange die nicht ihre Version der Geschichte kannten, würde sie als Flittchen und Heimzerstörerin abgestempelt werden. 

			Die Leute würden Anna Allstone für sehr lange Zeit nicht vergessen. Wenn sie sich vorstellte, dass sie mit Victorias Ehemann geschlafen hatte! Unerträglich, daran zu denken. Während Simon sie nach Stillorgan fuhr, saß sie schweigend auf dem Rücksitz. Sie weigerte sich beharrlich darüber zu reden, Claires tröstenden Arm schob sie mit der Versicherung, ihr ginge es gut, von sich. Sie würde darüber hinwegkommen. Sie brauchte sich nichts vorzuwerfen. Wenn sie die Wahrheit gewusst hätte, hätte sie die Finger von Vincent gelassen. Er war ein Lügner und Betrüger, und Victoria konnte ihn sich an den Hut stecken.

			Aber in dieser Nacht fand Anna kaum Schlaf. Das Ganze war ihr auf den Magen geschlagen, und sie lag mit vor Erschöpfung schweren Lidern wach im Dunkeln. Gott sei Dank ging sie nach England. Sie würde nie zurückkommen. Nicht einmal zu Weihnachten. Wenigstens wusste in England niemand über sie Bescheid. Kein Darren da drüben. Kein Mark. Einfach Niemand. Heiße Tränen der Verzweiflung liefen ihre Wangen hinunter und durchnässten ihr Kissen. In diesem Moment wünschte Anna beinahe, sie wäre tot.

			

Kapitel 44

			Zurück in Galway stürzte Anna sich in die Arbeit. Sie rief die Geschäftsführung an und teilte ihnen mit, dass sie bereit war, diese aufregende und anspruchsvolle Stellung zu übernehmen. Sie gaben ihr zehn Tage, um alles zu organisieren. Anna verlor jegliches Zeitgefühl. Sie sauste wie ein geölter Blitz, ständig mit etwas beschäftigt, bei Lolta herum und wusste nach einer Weile nicht mehr, ob gerade Mittwoch oder Donnerstag war. 

			Zum Glück besorgte Lolta ihr das Flugticket und beschaffte ihr eine erste Unterkunft. Zwei Dinge weniger, über die sie sich den Kopf zerbrechen musste. 

			Claire hatte mehrmals angerufen, aber Anna hatte nicht abgenommen. Das Letzte, was sie wollte, war eine verdammte Manöverkritik der Party. Schließlich legte sie den Hörer neben das Telefon. 

			Es wurde milder, und Anna ging bei schönem Wetter gerne abends auf der Promenade spazieren. Sie würde das Meer vermissen, wenn sie nach England ging, ganz bestimmt. Es beruhigte ihre Nerven ungemein. Während sie abends die Promenade auf und ab schritt, hatte sie viel Zeit, jede Minute der Party wieder aufleben zu lassen. Etwas Gutes hatte die ganze Sache, stellte sie fest. Sie beneidete Victoria Reddin nicht mehr um ihren noblen Lebensstil. Mit Geld konnte man weder Glück noch Sicherheit oder Liebe kaufen. Es war ein armseliger Ersatz für ein wirkliches Leben. Anna hatte nicht viel, das gab sie zu, aber was sie hatte, war jedenfalls real. Es war real.

			Sie würde nie wieder glauben, dass reiche Leute eine bessere Lebensqualität hatten. Millionen von Pfund und einen Widerling als Ehemann, den Deal würde sie ablehnen. Das Leben brachte genug Ärger. Aber gab es überhaupt so etwas wie einen echt anständigen Mann? Oder wurden alle bei der erstbesten Gelegenheit zu miesen Typen? Schwer zu sagen. Schließlich stellten sich die Kerle nie als Kotzbrocken vor, oder? Nein, sie beteuerten alle, monogam zu sein, bis man sie mit einer anderen erwischte. Vielleicht, weil sie doch das schwächere Geschlecht waren? Das war möglich. Ja, das war wirklich möglich. Denn wenn selbst der mächtigste Mann Amerikas sich bei „sexuellen Beziehungen“ mit einer verliebten Praktikantin erwischen ließ, welche Chance hatte dann genau betrachtet der durchschnittliche Otto Normalverbraucher?

			 

			„Anna, bist du dran? Gott sei Dank habe ich dich endlich erreicht.“

			„Hallo Claire.“ Anna stöhnte innerlich. Sie wollte nicht über die Party sprechen. Sie brauchte keine Therapie und wollte auch nicht mit einem weiteren Freund von Simon verkuppelt werden, damit es ihr besser ging. Sie war über Darren/Vincent hinweg. Sie scherte sich einen feuchten Kehricht um ihn. Sollte er doch weiterhin mit seinem armseligen Frauchen verheiratet bleiben und seine schäbigen Affären pflegen. 

			Die Party war das Beste, was ihr hätte passieren können. Sonst hätte sie vielleicht ihr Leben lang gedacht, dass man das Glück auf dem Beifahrersitz eines protzigen Sportwagens finden konnte. Alles Gute für die Reddins und ihr albernes Gefolge. Um keinen Preis hätte Anna mit ihnen tauschen mögen.

			„Anna, ich habe angerufen, weil ich dir sagen wollte, dass ich dich furchtbar vermissen werde, wenn du nach England gehst.“

			„Ach, Claire, es ist nur eine Stunde mit dem Flugzeug. Ich fahr nicht zum Mond, weißt du.“

			„Ich weiß.“ Claire war aufgewühlt.

			„Ich sehe dich wahrscheinlich öfter als jetzt“, sagte Anna freundlich.

			„Ja klar, also, ich weiß, dass du nicht über die Party sprechen willst. Ich werde keinen Pieps darüber sagen.“

			„Gut“, sagte Anna. Jetzt, wo Claire sie nicht bedrängte, wollte sie plötzlich doch ganz gern darüber reden. „Mir geht’s gut, ehrlich.“

			„Victoria weiß von der Affäre.“

			Affäre? Himmel, das klang so schmutzig. Anna zuckte zusammen. So als ob sie es in schmuddeligen kleinen Hotels überall im Lande getrieben hätten. Aber das war Dublin. Kleine Stadt, kleiner Geist. Die Leute hatten nichts anderes zu tun, als zu klatschen. Es zeigte nur, wie langweilig ihr eigenes Leben war. Affäre, aber wirklich! Ein unbedeutendes Techtelmechtel. Das war alles gewesen.

			„Steht sie zu ihm?“

			„Ja.“

			Natürlich steht sie zu ihm, dachte Anna verächtlich. Sie würde nicht ihm die Schuld geben. Frauen wie sie gaben nie ihren Männern die Schuld. Schuld war immer die andere Frau. Die Verführerin. Victoria würde zum Schluss davon überzeugt sein, dass Anna auf Händen und Knien darum gebettelt hatte, es ihm zu besorgen. Die arme bedauernswerte Anna Allstone, die trotz ihres ganzen Erfolgs immer noch eine dämliche Gans war und dringend mal wieder bumsen musste. Natürlich würde er Victoria schwören, dass es absolut nichts bedeutet hatte, dass Anna ihm nur leidgetan hatte und dass nichts dergleichen jemals wieder passieren würde. Vielleicht würde er auch ein paar Krokodilstränen hervorpressen. Und sie überzeugen, dass die Angst, sie zu verlieren, ihn umbrachte.

			Und natürlich würde Victoria ihm nach einigen Wutausbrüchen, nach denen die Schlafzimmertür ein bis zwei Wochen verschlossen blieb, vergeben. Denn was würde Victoria Reddin machen, was würde sie sein ohne ihren Ehemann? Eine Tussi wie sie würde lieber sterben, als sich auf dem schon überfüllten Singlemarkt neben die anderen zu stellen. Das wäre für eine Frau, deren Leben sich um Kleider und Cocktailpartys drehte, schlimmer als der Tod. Anna seufzte. Frauen wie Victoria sorgten dafür, dass die Kerle immer die besseren Karten hatten. Kein Wunder, dass die Welt in so einem heillosen Durcheinander war!

			„Na ja, das liegt jetzt alles hinter mir.“

			„Du bist nicht verärgert?“ 

			„Nein.“

			„Gut.“

			„Und du stehst in den Startlöchern für den großen Umzug nach England?“

			„Mein Erste-Klasse-Ticket kann mich gar nicht schnell genug dahin befördern.“

			„Erste Klasse? Die müssen ganz schön viel von dir halten bei Lolta.“

			„Gut, dass überhaupt jemand etwas von mir hält“, antwortete Anna. 

			„Und du bist sicher, dass du nicht nur vor allem wegläufst?“ Claire schien besorgt.

			Vor allem weglaufen? Weglaufen vor was? Schließlich ließ sie keine hektische, erfüllte Existenz zurück. Niemand würde sie vermissen. Anna bemitleidete sich nicht, sie war nur realistisch. In der Wirtschaft machte man gewöhnlich nur Karriere, wenn man flexibel und bereit zu Ortsveränderungen war. 

			Irland war bei Weitem zu klein. In Wirklichkeit nur ein kleiner Punkt auf der Karte. Tatsache war, dass die meisten Leute auf der Welt noch nie von Irland gehört hatten. 

			Anna fragte sich, ob sie eine dieser Personen mit Auslandswohnsitz werden würde, die die Tage bis Weihnachten zählten, wo sie nach Hause kamen und einen draufmachten, um dann in der düsteren Zeit Anfang Januar wieder deprimiert nach Großbritannien zurückzukehren. Denn Leute, die nur ein oder zweimal im Jahr zurückkamen, erlebten Irland nur wie Touristen. Weil sie in den Monaten nach Weihnachten nicht da waren. In der dunklen Zeit, wenn die Leute überhaupt nicht ausgingen, weil es entweder zu kalt oder zu nass war, oder weil sie wussten, dass sie kein Taxi bekommen würden. 

			Anna gehörte jetzt auch bald zu diesem Club. Als Erstes würde sie in London einen irischen Pub suchen und dort Trübsal blasend über einem Glas Guinness sitzen und „The Green Green Grass of Home“ singen. Na ja, vielleicht auch nicht. Um ehrlich zu sein, bestimmt nicht. Sie würde dafür sorgen, dass ihr neues Leben ein großer Erfolg wurde. 

			„Nein, ich laufe nicht weg“, versicherte Anna ihrer Freundin. „Ich werde dorthin geschickt, vergiss das nicht!“

			„Also, ich komme bestimmt, und wir machen dann eine Shoppingtour, die es in sich hat“, sagte Claire begeistert.

			„Ja, sicher.“ Anna wurde klar, dass Claire absolut keine Ahnung hatte, wie schwer eine Filialleiterin arbeiten musste. Wochenendeinkaufsbummel? Davon konnte man träumen! 

			„Wirst du auch nicht zu einsam sein?“, fragte Claire, die lieber sterben würde, als sich in so eine große unfreundliche Stadt wie London aufzumachen.

			„Überhaupt nicht. Außerdem ist Roger da drüben, wenn ich wirklich mal nicht überleben kann, ohne schnell ein Familienmitglied zu sehen.“

			„Stimmt ja“, sagte Claire, die sich plötzlich erinnerte, dass Anna irgendwo einen Bruder hatte. „Deine Eltern werden euch sicher beide besuchen, weißt du, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und all das.“

			„Das werden sie sich wohl nicht nehmen lassen.“ 

			„Und was ist mit Mark?“

			„Was soll mit ihm sein?“

			„Habt ihr Kontakt?“

			„Natürlich nicht, Mark und ich sind keine Freunde mehr. Meine Entscheidung.“

			„Ich denke aber doch, dass ihr mal reinen Tisch machen solltet.“

			„Das kannst du vergessen, Claire. Mark hat seine Chance gehabt.“

			„Wirklich?“, fragte Claire skeptisch. „Anna, du hast ihn nur angepöbelt.“

			„Wie meinst du das?“

			„Du hast immer von Männern und so erzählt, und dass er nur ein Freund ist, weißt du?“

			„Ist das ein Verbrechen?“

			„Nein, aber du hättest nicht ausflippen dürfen, als er es genauso gemacht hat.“

			„Na, vielleicht habe ich etwas überreagiert“, gab Anna zu. „Aber ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen. Nie im Leben.“

			Nach einem tränenreichen Auf Wiedersehen legte Claire schließlich auf. Anna dankte Gott, dass sie nicht so gefühlsduselig war wie Claire. Das Leben wäre nicht auszuhalten, wenn alles so traumatisch wäre. Gut, dass Claire wieder eine Arbeit hatte, selbst wenn es nur ein Teilzeit-Job war. Vielleicht würde sie wieder halbwegs normal werden. Anna ließ sich vor dem Fernseher, in dem Coronation Street lief, ins Sofa fallen und öffnete ein Paket Schokoladenfinger. 

			Das Telefon klingelte. Meine Güte, wer war das bloß jetzt? Die Leute müssten es doch eigentlich besser wissen. Während Coronation Street anzurufen, war eine Frechheit. Einfach schlechtes Benehmen. Sie würde nicht abnehmen. Sicherlich war es ihre Mutter, die wissen wollte, ob sie schon gepackt hatte. Sie könnte später zurückrufen Das Telefon klingelte und klingelte und klingelte. 

			Schon gut, schon gut, immer mit der Ruhe, ich komme. Anna quälte sich aus dem Sofa hoch. Wie ungeduldig ihre Mutter manchmal sein konnte.

			„Hallo?“

			„Anna?“

			Es war eine Männerstimme. Anna fühlte, wie ein Stromschlag sie durchfuhr. Mensch, wer zum Teufel war das?

			„J…a?“

			„Ich bin’s, Mark.“ 

			Mark! Himmel. Anna starrte benommen auf das Telefon. Er hatte Nerven, sie nach alledem anzurufen. Welcher Teufel hatte ihm von der Party erzählt? Wollte er ihr sein Beileid aussprechen? Tausendundein Gedanke schossen ihr durch den Kopf. Warum rief er sie plötzlich an?

			Um ihr Glück zu wünschen für den Rest ihres Lebens? Um sich zu entschuldigen, dass er ihr über ein Jahrzehnt vorgespielt hatte, er wäre scharf auf sie? Er konnte zur Hölle fahren, wenn es nach ihr ging.

			„Hallo, Mark, nett von dir zu hören“, sagte sie steif.

			„Und es ist auch schön, dich zu hören“, gab er das Kompliment zurück. 

			Und plötzlich dämmerte es ihr. Mark wollte ihr ganz lieb Auf Wiedersehen sagen. Er wollte ihr Glück wünschen für ihr weiteres Leben. Das war es, natürlich. 

			„Du fährst bald, habe ich gehört?“

			„Das stimmt.“ Sie versuchte, optimistisch zu klingen. Sie fühlte sich wie eine Fliege, die im Netz zappelte. 

			„Irgendeine Chance, dich noch mal zu erwischen, bevor du fliegst?“

			„Ziemlich unwahrscheinlich, ich fliege am Montag.“

			„Bist du am Sonntag da?“

			„Wie der Zufall es will, bin ich Sonntagabend bei meinen Eltern. Henkersmahlzeit, wenn ich sie richtig kenne.“

			„Dann komme ich vorbei“ sagte Mark. Dass sie ihn nicht eingeladen hatte, war ihm offensichtlich egal. „Bis dann, ich freue mich darauf.“

			Aber ich nicht, dachte Anna, während sie mit dem Telefonkabel spielte. Das Letzte, was sie wollte, war eine Abschiedsplauderei mit Mark. Sie hatte ihm nicht verziehen, dass er sie bei dieser ganzen Klassentreffengeschichte beleidigt hatte. Tatsächlich würde sie ihm wohl nie vergeben. Er konnte nicht einfach weitermachen und so tun, als wäre alles in Ordnung zwischen ihnen. Sie hatte ihn bei ihrem letzten Treffen einen Scheißkerl genannt. Meine Güte, es war demütigend. „Mark, eigentlich ist das keine gute Idee“, sagte sie, und zwang sich ruhig zu bleiben. „Ich muss noch viel zu viel für den nächsten Tag organisieren. Aber ich schicke dir eine Mail aus London, okay?“ 

			„Wenn dir das lieber ist“, sagte Mark sehr leise. „Dann … alles Gute, Anna.“

			Alles Gute? Das Telefon war stumm, und Anna starrte darauf. Alles Gute? Sie setzte sich auf die unterste Treppenstufe und brach in Tränen aus.

			

Kapitel 45

			Soweit war alles geschafft. Endlich verließ sie das Land. Anna saß in der Küche ihres Elternhauses und ließ sich die vegetarische Lasagne schmecken, die ihre Mutter extra für sie gemacht hatte.

			„Du bist ja nur einen Telefonanruf entfernt“, sagte Mrs. Allstone ermutigend.

			„Und halb Irland lebt sowieso in England, du wirst ganz bestimmt einige aus der Heimat treffen“, fügte ihr Vater hinzu.

			„Glaube ich nicht. In England findet man nicht so leicht Freunde.“

			„Quatsch“, sagte ihr Vater mit fester Stimme. „Anna du bist der Typ, der ganz leicht Gleichgesinnte findet.“

			„Mein Bruder Eamonn ist nach England gegangen“, sagte Großvater nachdenklich, „und ist nie wieder zurückgekommen.“

			„Damals war alles noch anders“, warf Mrs. Allstone schnell ein. „England ist nicht mal eine Flugstunde entfernt, stimmt’s, Anna?“

			„Stimmt.“

			Konnten sie nicht aufhören, so einen Wirbel um sie zu machen? Das machte sie ganz rührselig. Sie ging nach England, da war nichts dabei. Anna war jetzt ein großes Mädchen. Sie würde nicht ohne Geld auf der Straße landen und ihren Körper für Drogen anbieten und aus einem Pappkarton leben. Es war nur ein Karriereschritt, kein großes Drama. Wie auch immer, warum dachten alle, dass sie in London einsam und deprimiert sein würde? Kannte sie denn keiner richtig? Es war cool, in London zu leben. Sogar Madonna wohnte da, und die konnte es sich erlauben, überall zu wohnen. Anna konnte es kaum erwarten, all die coolen Leute in London kennenzulernen. Sie würde im Ivy dinieren. Sobald sie angekommen war, musste sie reservieren. Herrje, sie würde so viel Spaß haben!

			 

			„Pass?“

			„Ja.“

			„Geld?“

			„Ja.“

			„Kontaktlinsenflüssigkeit?“

			„Äh … glaub schon.“

			„Erste-Klasse-Ticket?“

			„Also, Mum, du bist so ein Snob.“ Anna lachte. „Keine Sorge, ich habe alles gepackt.“

			„Und sollen wir dich nicht doch zum Flughafen fahren?“ Annas Mutter hatte Tränen in den Augen.

			„Nein, Mum, zur Bushaltestelle reicht. Ist viel schneller mit dem Bus.“

			„Schreibst du uns?“

			„Ich rufe an.“ Anna lachte. „Und am übernächsten Wochenende komme ich sowieso zu Andrews zweitem Geburtstag. Dann besuche ich euch.“

			„Pass auf dich auf, Anna, wir sehen uns in zwei Wochen.“ Annas Vater war viel praktischer.

			Als Anna in Donnybroke in den Bus einstieg und bezahlte, rief eine Stimme „Anna“. Sie drehte sich um. „Schönes Foto.“ Ihr Vater drückte auf den Auslöser. Gut, dass sie ihnen nicht erlaubt hatte, sie bis zum Flughafen zu bringen!

			 

			„Fenster oder Gang?“ Die hübsch geschminkte Flughafenmitarbeiterin stellte ihr das Ticket aus.

			„Gang ist in Ordnung.“ Anna lächelte. Sie wollte jetzt nicht kindisch sein und nach einem Fensterplatz fragen.

			„Ihr Flug geht von der Abflughalle B Gate 26 los.“ Die 

			Mitarbeiterin lächelte freundlich. Anna ging schnell zu Hughes & Hughes, wo sie einige Illustrierte kaufen wollte, um die Zeit totzuschlagen, nahm dann aber doch lieber The Times (das tat man ja wohl in ihrer Position). Sie kaufte auch den neuesten Roman von Robyn Sisman, bevor sie aus dem Laden ging. Gut, das war alles. Jetzt konnte sie auch gleich zum Gate gehen. Vor der Sicherheitskontrolle war eine Schlange. Während die Leute warteten, verabschiedeten sie sich tränenreich von den Zurückbleibenden. Gott sei Dank hatte sie ihre Eltern nicht mitkommen lassen, sagte sie sich zum fünfzigsten Mal. Sie wollte sich gerade an der Schlange anstellen, als ihr plötzlich einfiel, dass sie – hurra – ein Businessticket in der Tasche hatte und an den Plebejern vorbeigehen konnte. Wunderbare Idee. Sie steuerte auf die Sicherheitsabsperrung zu.   

			„Anna, Annnaaaaa!“

			Sie erstarrte. Diese Stimme. Sie drehte sich um. Langsam. Wie die anderen Leute auch.

			Mark. Ja, Himmel, es war Mark, auf Knien. „Anna, verlass mich nicht. Steig nicht in das Flugzeug. Alles ist vergeben“, rief er mit gespieltem Pathos.

			Die Leute kicherten. Ein Mann hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. Das ist gar gar GAR nicht witzig. Anna verzog gequält das Gesicht. Sie stand mit Tasche und Times unter dem Arm da und fühlte sich wie ein totaler Trottel, während Mark sie beide lächerlich machte. 

			„Steh auf“, fauchte sie mit hochroten Wangen.

			„Ach Gottchen, ist das romantisch“, sagte eine kolossale Frau, die ein Guinness is good for you Käppi trug. Jemand machte ein Foto. Und diesmal war es nicht ihr Vater. 

			„Mark, ich rufe gleich den Sicherheitsdienst, das schwöre ich dir“, sagte Anna, aber sie sah nur einen einzigen Mann vom Sicherheitsdienst und der lachte sich gerade kaputt. „Das werde ich dir nie verzeihen.“

			„Hast du mir die andere Sache verziehen?“

			„Nö.“

			„Dann habe ich ja nichts zu verlieren.“

			„Bitte, steh auf“, bat Anna, „du machst mich zu einer Lachnummer.“

			„Nur wenn du mir etwas versprichst.“

			„Was?“

			„Also, es gibt ein Klassentreffen bei den Jungs. Kommst du mit? Als Freundin?“

			„Nein.“

			„Als meine Freundin?

			Ihr Herz hüpfte vor Freude wie am Bungee-Seil. „Oh, ja.“ Anna, jetzt mal ruhig. Sag was Witziges. „Erwarte nur nicht, dass wir Händchen halten.“

			Mark stand auf und verbeugte sich vor den Leuten, die nicht mehr weinten oder ihre Liebsten umarmten. 

			„Heiraten sie jetzt, Mommy?“, fragte ein kleiner Junge die Dame mit dem Guinness Käppi. 

			„Nein, Liebling“, seufzte sie. „So etwas passiert nur im Film.“

			„Dafür bring ich dich um“, sagte Anna zu Mark, als er sich den Dreck von den Knien klopfte. 

			„Das ist besser, als ignoriert zu werden“, gab Mark zurück.

			„Woher wusstest du, wann ich hier sein würde?“

			„Claire.“

			„Claire! Ich bringe Claire um. Was hat sie dir sonst noch erzählt?“

			„Och, weißt du, wie sehr du mich liebst und so was.“

			„Was?“

			„Ich mach nur Spaß.“

			„Mark?“

			„Ja?“

			„Mir ist was eingefallen.“

			„Ja?“

			„Dein Klassentreffen war vor zwei Jahren.“

			„Menschenskinder.“ Mark schlug sich auf die Stirn, „War das schon? Komplett vergessen.“

			„Mark?“

			„Ja?“

			„Warum bist du wirklich gekommen?“

			„Weil ich eine Beziehung mit dir will. Ich will dich als Freundin haben.“ Er grinste.

			„Und das ist der Grund?“

			„Ja, warum?“

			„Weil ich jetzt gehen muss, genau jetzt.“

			„Okay, gib mir jetzt meinen Kuss.“

			„Wie?“

			„Du bist meine Süße, ich habe Anspruch auf einen Kuss.“

			„Du bist ein Vollidiot.“

			„Weiß ich.“ Er beugte sich vor und zog sie an sich. Seine starken Lippen pressten sich auf ihre. Sie wünschte, dass dieser Kuss niemals endete. „Habe ich dir je erzählt, dass du wunderschön bist?“, murmelte er.

			„Erzähl mir das am nächsten Wochenende.“ Vor Glück wurde Anna plötzlich ganz schwindelig. Das war zu viel auf einmal. Sie musste weg und über alles nachdenken, gründlich und lange. Für immer? „Du hast schon über ein Jahrzehnt gebraucht, und das Boarding für meinen Flug hat angefangen.“

			„Was machen wir nächstes Wochenende?“

			„Du kommst nach London.“

			„Wirklich? Cool!“

			„Bis dann.“ Anna grinste, ihre Augen glänzten. Über ein Jahrzehnt, dachte Mark, als er sie hinter der Sicherheitsabsperrung verschwinden sah. Über ein Jahrzehnt. War es wirklich so lange? Zu lange. Viel zu lange. Ein Jahr war ein viel vernünftigerer Zeitrahmen. Ja, ein Jahr war gut. Und das war genau die Zeit, die er sich geben würde, um sie wieder nach Hause zu holen. 
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